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Kreuzesſegen. 


Je größer Kreuz, je beſſ're Chriſten, 
Gott prüft nur mit dem Probeſtein. 
Wie mander Garten muß gleid; Wüſten 
Dhn’ einen Tränenregen fein! 

Das Gold wird auf dem Feuerherd, 
Ein Chriſt in mander Not bewährt. 
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Te größer Krenz, je mehr Gebete; 
Die Balme wächſet bei der Laſt, 

Die Süßigkeit flieht ans der Traube, 
Wenn du fie wohl gefeltert haft; 

Im Kreuze wächſet uns der Mut, 
Wie Berlen in der Meeresflut. 


Je größer Kreuz, je ftärf'rer Glaube; 
Gerieb'ne Kräuter duften wohl; 

Wenn um das Schiff feinSturmmwind wehte 
So fragte man nicht nad dem Bol; 

Wo fümen Davids Pſalmen ber, 

Wenn er nicdıt auch verjuchet wär’? 


















































e Gött läffet Gras wachſen für das Vieh und Saat u YUuh des Wenfcen; * 
dan Das Brod des Menfcen Herz ſtärke. 

















Wirf dein Anliegen auf den Herrn! 
Möchteft du dem Heiland dienen, 
Der jein Leben für dich gab, 

Und du weißt nicht, wie beginnen, 
Müheſt dich vergebens ab? 


O dann eil’ mit deiner Bürde, 
Die dich drüdt, zum Heiland hin. 
Denke nicht von ihm, er würde 
Nicht verjtehen deinen Sinn! 


Sorge nicht, er weiß dein Sehnen, 
Dein Verlangen kennt er längit. 
Und er zählet deine Tränen, 
Womit du dein Lager tränfit. 


Gib dich ganz in jeinen Willen, 
Sei zufrieden, wie gr führt, 
Dann erfährjt du, wie im Stillen 
Seine Kraft dein Herz berührt. 


Wenn jein Tag herbei gefommen, 
Daß er dich gebrauchen will, 

Wie er es fich vorgenommen, 
Und du hielteſt fromm ihm jtill, 


Dann wirſt du den Segen jpüren, 
Der dem treuen Ninechte winkt, 
Deſſen Auge ohne Irren 

Auf des Meiiters Hände blidt. 


Reife Garben wirft du bringen 
Deinem Herrn, der für dich jtarb, 
Der dir Kraft gab und Gelingen 
Und dir reichen Lohn erwarb: 


Mit dir jtehn, die du gewonnen, 
Teure Seelen vor dem Herrn, 
Froh, daß fie dem Tod entronnen 
Durch die Gnade deines Herrn. 


Sind wir danfbar? 





„Seid dankbar in allen Dingen.” 1 Dheſſ. 
5, 18. 

Wir haben allen Grund, unſer Chriften- 
tum einmal zu revidieren und uns Mar zu 
werden über die ernite Gewiſſensfrage: Biſt 
du dankbar? Bielleicht waren wir einmal 
dankbar, als der Serr uns zum eriten Ma- 
Te begegnete amd uns zuſprach: „Sei ge 
troft, mein Sohn, meine Tochter, deine 
Sünden find dir vergeben, dein Glaube hat 
dir geholfen!” Da fams jo recht aus der 
Tiefe umferes Herzens: ‚Sch kann es nur 
Erbarmung nennen, jo iſt mein ganzes 
Ser; gejagt.” Wber allmählich trat diefes 
Gefühl der Danfbarfeit ob dem Reichtum 
der göttlichen Gnade mehr zurüd. Die erfte 
Liebe wurde durch widrige häusliche und 
geihäftliche Umstände in den Hintergrund 
gedrängt. Der Sorgen- und Murvgeiit 
wollte über den Seiligen Geiſt die Ober- 
band gewinnen. Das leuchtende Auge und 
das fröhliche Herz verſchwanden. Die Tage 
der geringen Dinge übten einen Tähmenden 
Einfluß auf das Glaubensleben aus und 
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zogen Niederlagen im Umgang mit den 
Menſchen nach ſich. Wir wurden verdroffen 
und verkehrt, wir juchtens an diefem und je- 
nem und madjten uns und anderen das Le- 
ben ſchwer. Früher jangen wir das Lied 
vom „Sonmenichein für Jeſus“ jo gern; 
nun klangs uns wie eine Anklage, die wir 
doch nicht Hören wollten, und fühlten uns 
immer unglücdlicher. Kennen wir foldye 
Zeiten in unferem Chrijtenleben? Selbit 
wenn der Schwermutsgeiſt uns nicht jo hin- 
genommen bat, wir find doch wohl noch ent- 
fernt von dem hoben Ziel, das der Apoſtel 
Paulus jeinen Theſſalonichern geſteckt hat: 
Danfbar in allen Dingen! nicht bloß zu 
gewiſſen Seiten, wenn alles glatt und eben 
hinausgeht, jondern in jeder Qage und alle- 
wege! Haft du nicht allen Grumd, danfbar 
zu jein? 


Ein Knabe wurde von feiner Mutter auf- 
gefordert, zu beten. „Mutter,“ entgegnete 
er, „ich babe alles, was ich brauche und 
wünſche; ich weiß micht, was ich !beten ſoll.“ 
„Sut,” ſagte die Mutter, „dann verfuche, 
deinem Heiland zu danken für alles, mas 
Er dir gegeben hat.” Der Knabe hob an: 
‚ieber Heiland, ich dankte dir für mein 
neues Schanfelpferd, fiir meinen jchönen 
Kreifel, fiir meine graden Beime, daß ich 
laufen Bann und feine Krüden brauche wie 
Nachbars Karl, fir meine quten Augen, 
mit denen ich alles fehen fann und micht 
blind bin wie der arme Frik, für mein 
warmes Bettchen, für meine Tiebe Mama, 
fiir meinen guten Papa — aber Mama!” 
rief er plößlich, ‚da iſt gar fein Mufhören !” 
Sit der Junge nicht beſchämend für wiele, 
die vor lauter Bitten nie zum Danken fom- 
men? ange nur einmal an, zu danken, 
und du wirſt die Erfahrung des jeligen Th. 
Fliedner beitätigt finden: ‚Se mehr man 
dankt, deito mehr !befommt man zum Dan- 
ten.” 


Der geiitgejalbte Prediger Adolf Monod 
in Paris lag, am Nierenfrebs krank, auf 
feinem Schmerzenslager. Er wandte fich 
an jeine Freunde mit den Worten: „Viel⸗ 
leicht habt ihr nie dariiber nachgedacht, wel- 
che Gnade es iſt, einen Fuß vor den anderen 
ſetzen zu können, von emer Strahe zur an- 
deren geben zu können ohne Schmerzen! 
Dder welche Gnade es fit, jchlafen zu Fön- 
nen, werm man müde ift, ejfen zu können, 
ohne leiden zu müfjen, ohne Anftrengung 
fi) unterhalten, jchreiben und arbeiten zu 
fönnen im Dienſte Gottes umd der Men- 
ihen. Das alles habe ich 55 Sabre lang 
tun dürfen, ohne e8 in feinem ganzen Wer- 
te zu erfenmen. Heute weiß ich es zu ſchäz⸗ 
zen, und ich wünſche, dab ihr e8 von mir 
lernet!” Du Haft wohl jelbit befannt, wenn 
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du am Krankenbett geitanden oder im Kran⸗ 
fenhaus geweſen biit: „Man jollte über 
nichts mehr flagen, wenn man nur gefund 
it!” Hielt diefe Stimmung an? Und du 
haft ja nicht bloß für Gefumdbeit zu damfen, 
fondern für vieles noch, das Gott dir gege 
ben dat ohn' all dein Verdienit und Wür— 
digkeit! Lab dir doch die Augen öffnen 
fire alle die Blumen, die der Herr an den 
Wog deimes Lebens gepflanzt bat. Und 
wenn auch manche Blume ſchon geknickt iſt, 
wenn ein kränklicher Körper dir viele ſchwe— 
re Stumden bereitet hat, wenn es einſam 
geworden iſt in deinem Leben und du auch 
viele bittere Enttäurfchungen erlebt haft, Tat; 
der VBerbitterung feinen Raum, fondern fin- 
(ge, damit die Trauergeiſter weihen: „Wa— 
rum ſollt ich mich denn grüämen? Hab ich 
doch Cihriftus noch! Wer will mir den meh- 
men?” Siehe, das iſt der Weg unſeres 
Gottes mit feinen Kindern, dab Er uns 
immer mehr losmacht von den Verhältnif- 
fen umd von den Menfchen, umd uns immer 
wichtiger macht AſſaphsBekenntnis: „Wenn 
ich nur Dich habe!” Das foll unſer tägli- 
ches Verlangen fein, daß wir Jeſu immer 
tiefer ins Herz ſehen, und dab Jeſus im- 
mer völliger in umjerem Beben zu feinem 
Rechte fommt. Stehen wir aber jo: „Nicht 
ich, fondern Chriſtus, alles, Herr, bift Du,’ 
dann können wir fröhlich unſerer Strabe 
ziehen. Es wird uns das Große groß und 
das Kleine Fein; denn in unſeres Herzens 
Grunde jein Nam und Preuz allein funkelt 
all Zeit und Stunde. Da ſchwindet dir die 
Verdriehlichfeit und Launenhaftigkeit, das 
übelnehmeriſche und empfindliche Weſen, 
indem wir fragen: Was kann ich von dem 
Bruder, von der Schweſter erwarten? Und 
wir verſtehen auch in Faſtenzeiten das 
Haupt zu ſalben und das Angeficht zu wa— 
ichen als ‚amferes Heilands fröhliche Leu— 
te,” weil wir täglih an der Loſung des 
Kirchenwaters Johannes Chryſoſtomus buch⸗ 
ſtabieren: „Gott fer gedankt fir alles — 
ja fir alles, weil nichts ums jcheiden kann 
von der Liebe Gottes, die in Chriſto iſt, 
unferem Serrn. Haben wir midht allen 
Grund, immerdar im Robetal’ zu wan— 
dern?” Darum noch eimmal: Bilt du 
danfbar? Nicht wahr, wir mwollens bon 
heute an werden! Unſer Qeben wird umſo 
reicher und gefegneter, je danflbarer wir 
werden, bi8 wir Gott nach dieſer Zeit Toben 
und lieben in Ewigfeit. — (Licht u. Beben.) 





Der ante Hirte. 





Bor einigen Jahren jtarb in dem Städt- 
den B. ein Kind von 8—9 Jahren eines 
Fortfegung auf Seite 20. 
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Das Glüdslos am Hodjzeitätage. 





Sm Wladimirfben Gouvernement in 
Rußland trug fih folgender Fall zu: Ein 
Bibelfolporteur kehrte vom Marktplatz in 
jeine Herberge zurüd, auf dem Rüden wie 
gewöhnlich feinen Torniiter mit den Bibeln. 
Da fam m johlend und fchreiend eine 
trunfene, fröhliche Hochzeitsgeſellſchaft ent- 
gegen. Die junge Ehefrau erblidte den Bi- 
belbeten und, auf jeinen Tornifter weiſend, 
iraeate fie ihren Mann: „Was hat er da?” 

Der Neuvermählte, der ſchon in Städten 
geweſen ilt und dort Orgelmänner gefehen 
Hat, die durch ein VBöglein im Käfig GTüds- 
Iofe herausnehmen Tießen, antwortet der 
Frau: „O, der verfauft Glück; willit du, fo 
Taf ic; für dich ein Los ziehen.” 

„Se, Landsmann,” ruft er, ‚was haft du 
da?.... . Glücksloſe? Lak das Vöglein das 
208 ziehen!” 

„sa, Süd!” antwortete der Bote, „aber 
ich nehme e8 jelber heraus. Kaufen Sie nur, 
e8 wird Ihnen beiden im neuen Eheitand zu 
ftatten fommen.” Dabei nimmt er ein Te- 
ftament aus jeinem Torniſter, Ichlfigt 
Matth. 6 auf und lieſt den 33. Bers: 
‚Zradtet am erften nad; dem Neiche Got- 
te8 und nad jeiner Gerechtigkeit, jo wird 
euch das andere alles zufallen,” und dann 
auch Phil. 4, 6: „Sorget nicht, fondern in 
allen Dingen laſſet eure Bitte und Gebet 
mit Danffagung vor Gott fund werden.” 

Als der Ehemann das angehört hatte, 
fagte er zu feiner jungen Frau: Nedenfalls 
wird dieſes Glück beſſer fein, ala wir für 
einen Fünfer hätten faufen wollen.” Und 
ohne zu marften — was bei den Ruffen viel 
jagen will — faufte er ein Neues Teita 
ment mit Blalmen für 1 Rubel 20 Kopeken. 

Nah drei Jahren traf es ſich, daß der 
Kolporteur von neuem in jener Gegend rei- 
ite. Da begegnet ihm ein Bauer, nimmt dio 
Mike ab und grüßt ihn aufs ehrerbietigite. 
Es jtellt fich heraus, daß e8 jener Neuver— 
mählte war. „Dank jei dir, quter Mann, 
für dein Glück. Na, e8 iſt ein wahres Glück, 
unjer Herz ilt ganz davon hingenommen. 
Manche Stellen lieſt man und lieſt und kann 
nicht aufhören. Ich Tefe, die Frau Hört zu 
und bricht in Tränen aus, und id; fann oft 
auch nicht anders. Wir Idben und freuen uns 
diejes Glückes. Gott gebe dir, Tieber Mann, 
noch viele Sabre, dich zu mühen zur Ehre 
Gottes. In Wahrheit, du biſt ein Arbeiter 
Gottes.” — (NImmergrün.) 





Einer komme dem andern mit Ghr- 
erbietung zuvor. 





Im Serbit 1818 reifte Mlerander von 
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Humboldt gufolge einer Einladung des Kö— 
nigs nad) Potsdam. Er fuchte ſich, wie or 
zu tun pflegte, im Eiſenbahnwagen einen 
Edplag aus. Er Hatte jich Toeben ganz be- 
baglich in einer Ede niedergelaffen, als ein 
junger Herr eintrat. Nachdem diejer die 
Mitreifenden mit hochmütigen Bliden ge- 
muftert hatte, wandte er jih an den Mann 
in der Ede mit der Frage: 

„Ihnen gefallen wohl die Eckplätze?“ 

‚Sa, wenn ich einen foldhen befommen 
fann, ziehe ich ihn vor.” 

„Dachte mir e8; hätte Sie fait gebeten, 
mir denfelben zu überlaſſen.“ 

‚Wenn ic; Ihnen einen Gefallen damit 
tun fann, trete ich ihn gern ab.” 

Mit diefen Worten verliek Humboldt den 
Platz, den der junge Herr mit Selbſtbewußt⸗ 
fein einnahm, während die Zeugen diefes 
Auftrittes Tachten. 

Diefes Gelächter betrachtete der junge 
Serr als eine Ermutiguma, Tich über den 
ehrwürdigen Greis Iuftig zu machen. 

‚Sie reifen wohl oft von Berlin nad 
Potsdam?” fragte er Humboldt. 

„Jawohl,“ war die Antwort. 

„Sie reifen überhaupt wohl viel?” 

‚ ‚Asrüber bin ich öfters gereiſt.“ 

‚Sind Sie vielleiht Handeldmann ?” 

Nein.“ 

„Oder Schulmeiſter?“ 

„Ein Stück davon.” 

Mit ähnlichen impertinenten fragen und 
bejcheidenen Antivorten wurde die Strede 
zwiſchen Berlin und Potsdam zuwakgelegt, 
und der Herr hätte darauf geſchworen, ſich 
und feine Mitreifenden vortrefflich amüſiert 
zu haben. Als fie in Potsdam anfamen, 
öffnete ein Föniglicher Lakai die Tür des 
Eiſenbahnwagens, half Humboldt heraus 
und geleitete ihn zur Fönialichen Kutſche. 

Nett war der junge Mann wie aus den 
Wolken gefallen. Er fragte die Anweſenden, 
ob jemand den Mann Tenne. Als er den 
Namen „von Humboldt” vernahm, Tief er 
feßterem nach und bat ihn an der Tür des 
föniglihen Wagens demütig um Berzei- 
bung. 

„Junger Mann,” erwiderte der berühm— 
te Naturforſcher, „ſeien Sie unbeſorgt, ich 
habe gelernt, die Menſchen zu nehmen, wie 
ſie find.” 


„Größer als der Helfer iſt die Not ja nicht!” 





Militärarzt Dr. S. aus Müniter erzählt: 
‚Nachdem wir den Nuffen don Zwinin (in 
den Rarpathen) abgenommen Gatten, wurde 
um die Höhen von Myta gelämpft. Da mel- 
dete eines Mbends eine preubiiche Patrouil- 
le: „Nabe bei einem verlaffenen Dorfe liegt 





auf freiem Felde ein verwundeter deutſcher 
Soldat.” Kameraden, die ihn holen Sollten, 
meldeten: „Es iſt unmöglich, ihm zu helfen ; 
denn die Ruffen erſchießen jeden, der ſich da 
ſehen läßt. Wir fahen noch, wie der Aermſte 
in einen Kartoffelader froh.” Wenn auch 
bier notdürftig geſchützt, was müßte ihm 
das? Mußte er doch über kurz oder lang 
elend verhungern. Wehmütig fchauten wir 
noch einige Tage zu dem Verwundeten bin- 
über. Dann aber atmeten wir auf. Dachten 
wir doch: Nun wird er wohl tot und von 
feinen Qualen erlöft fein. Eine Woche fpäter 
wurden die Ruffen dort verjagt. Nun fonn- 
ten wir ungehindert gu dem Plate gelangen, 
wo der Kamerad lag. Sanitäter eilten bin, 
um ihn gu begraben. Do, o Wunder! Der 
Soldat war nicht tot; er atmete noch. Die 
Verwunderung der Kameraden bemerfend, 
deutete er auf ein weißes Huhn, welches in 
einer Ecke ſaß. ‚Mein Retter!” hauchte er, 
„nehmt e8 mit, wenn ihr mich forttragt.” 
Der Gerettete war der Feldwebel E. Im 
Kampfe verwundet, wurde er von den Ruf. 
fen gefangengenommen; body gelang e8 
ihm, gegen Wbend zu entfliehen. Auf jenem 
Felde brady er vor Erihöpfung ohnmäch— 
tig zufammen und fchleppte ſich hernach in 
den Feldbau hinein. Die erite Nacht gina 
langfam herum. Der neue Morgen kam. 
Schrecklich auälte ihn der Hunger und der 
Durst. Schon glaubte er, einfam und ver- 
laſſen fterben zu müſſen. Da jah er ein wei- 
ßes Huhn daherfommen und neben ihm in 
eine mit Stroh und Kartoffelfraut gefüllte 
Ede jchlüpfen. Sich es bier im Feldneſt 
forglos bequem machend, legte e8 nad) einer 
Weile ein Ei hinein und Äpazierte dann ge: 
meiitlich in das nahe Dorf zurüd. Sieben 
Tage und ſieben Nächte Tag der Verwundete 
da zwiſchen Zeben und Tod. Und Morgen 
für Morgen fam das Huhn und bradte 
ihm die fojtbare Nahrung Für den neuen 
Tag. Und immer aufs neue nahm er mit 
sitternden Händen das Ei, dns ihm der je- 
den Morgen ſehnſüchtig und ängſtlich er- 
wartete Sendbote brachte. Rittmeiiter v. 
MW, nahm das Tier mit in den Unterſtand. 
Hier wurde es von allen wie ein Heiligtum 
betrachtet und behütet. War es doch ein le— 
bendiges Zeichen dafür, daß Gott jelbit in 
der höchſten Not Mittel und Wege findet, 
um zu helfen.” Sionspilger. 


Chriſtus der Befreier. 








„Röfet ihn auf und laſſet ihn gehen!” Auf 
dieſen Befohl Jeſu Hin entfernten fie die 
Grabtücher von den Gliedern Lazarus', und 
er wandelt die bekannte Straße entlang 
nad Haufe. Diefes war das Meiſterwunder 
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bon allen, die Jeſus während feiner irdi- 
ſchen Tätigfeit verrichtete; aber er tut im- 
mer noch für gefangene Seelen, was er tat 
für jeinen Freund in Bethanien, der bier 
Tage im Grabe gelegen hatte. 

Im Tiergarten jah ich einen großen Ad— 
fer, der wirflich zu bedauern war. Er ſaß 
angefettet in feimem Käfig und wurde von 
den Zufchauern betvundert, Der alte graue 
Gebirgsfegler empfand feine traurige Ge- 
fangenihaft, und von Zeit zu Zeit breitete 
er feine mächtigen Schwingen aus, als habe 
er Heimweh nad) den höheren Negionen. 
„Röfet ihn auf, und laſſet ihn gehen!” muB 
te man umvillfürlich denten bei diefem An— 
hlick; und wie würde er fich emporgeſchwun 
zen haben, der Sonne entgegen! Adler find 
nicht fiir die Sklaverei geboren. Ich dach 
te auch, als ich den angefetteten Vogel ſah, 
wie ſehr er manchen gefeflelten Seelen glei— 
che — ja, manden christlichen Seelen, die 
ſchrecklich durch Unglauben gebunden find. 
Zu viele Beute haben ihren Namen im Ge— 
meindebuc und tragen doch einen ſchweren 
Klotz am Pein, der fie an der niederen Welt 
feſthält. Sie werden dadurd gehemmt und 
gehindert in der geiltlichen Trade und am 
Wachstum in der SHeiligung. Mancher 
Neubekehrte beginnt fein hriftliches Leben 
mit einem zweifelnden und angefochtenen 
Seit. Er nährt feine Befürchtungen auf 
franfhafte Weile und hält ſie irrtiimlich 
fir Demut. Er ift wie ein amgefetteter 
Vogel. 


Andere ſind gefeſſelt durch anklebende 
Sünden, von denen ſie ſich nicht völlig ge 
trennt haben. Sie haben noch nicht ganz 
mit dem alten Sündenleben gebrochen; ſie 
find gebunden durch Gewohnheiten und Sta 
meradſchaften, von denen ſie ſich noch nicht 
befreit haben. Sie ſind vielleicht vom Tode 
zum Leben hindurchgedrungen, doch erſchei 
nen ſie ſehr ähnlich ſo, wie Lazarus ausge 
ſehen haben würde, wenn er in ſeiner Gra 
beskleidung durch die Straßen Bethaniens 
gewandert wäre. Dies iſt ein bedauerns— 
werter religiöſer Zuſtand; er bringt ſei— 
nem Beſitzer nur wenig Freude und raubt 
ihm allen Einfluß in ſeiner Nachbarſchaft. 
Solange ſie zufrieden ſind mit dem, was ſie 
find, iſt keine Hoffnung für ſolche zweideuti 
ge Bekenner vorhanden. Ihre einzige Hoff 
nung it eine ichnelle und gründliche Buße, 
ein neues, durchdringendes Wirkenlaſſen 
Chriſti in ihnen und völlige Hingabe an ihn 
ihrerſeits; und hiernach müſſen ſie ernſtlich 
trachten, ſonſt bleiben ſie nefettete Vögel im 
Semeindefäfig jo lange als e8 mit ihnen 
dauert. 

Mande wirklich gute Menſchen find ge— 
feffelt durch Förperliche Leiden, und fie jehen 
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nur wenig Sonnenschein in ihrer chriitlichen 
Erfahrung. Bunyan ſchildert verſchiedene 
Arten dieſer Pilger, die auf Krücken zum 
Himmel humpeln, bis der Tod ſie erlöſt und 
ſie gehen läßt. Solche Chriſten ſind eher 
zu bedauern als zu bemängeln; ſie ſind Pa 
tienten im Hoſpital, anſtatt Streiter auf 
dem Kampfplatz Chriſti. 

Irrlehren, verkehrte Begriffe von der 
Sünde und von Chriſto, liegen vieler chriſt— 
lichen Gebundenheit zugrunde. Jeder Irr— 
tum legt die Seele in Feſſeln. Die Wahr— 
beit madıt frei. Martin Luther war ein 
gefetteter Adler im Mofter zu Erfurt, bis 
die vom Simmel gefandte Wahrheit: „Der 
Gerechte wird feines Glaubens Teben” ihn 
frei madte. John Wesley Hatte die volle 
Erfenntnis des Erlöſungswerkes nicht, bis 
in der Fleinen Londoner Gebetsitunde fein 
Auge auf die Worte fiel: „Denn das Gefet; 
des Geiftes, der da lebendig macht in Chri— 
ſto Jeſu, hat mich frei gemacht von dem Ge— 
jet der Sünde und des Todes.” Zu jedem, 
der fich mit einer halbtoten Religion herum- 
ichleppt, Fommt der Heilige Geiſt mit dem 
MWedruf: „Seid ihr nun auferitanden mit 
Chriito, jo fuchet, mas droben iſt!“ Anitatt 
in des Grabes Tür zu ſitzen twirf die Grab— 
tüiher von dir als ein Freigewordener 
Chriſti umd als fein Zeuge und Teilhaber 
am Erbteil der Heiligen im Licht. Blicke hö 
ber hinauf! Bekomme einen neuen Salt an 
Chriſto, and dann gehe aus und arbeite und 
ziehe Sünder zu ihm vom Rande des Ver— 
derbens. Dies iſt die Erweckung, derer wir 
bedürfen. — (Nah Dr. Cuyler.) 


Dereinignte Staaten 


Illinois. 


a” 


Tremont, X, Chriſtus der redıte 
Wen. Pil. 86, 11 ,Weiſe mir, Herr, dei 
nen Weg, dab ich wandle in deiner Wahr— 
beit. Erhalte mein Serz bei dem Einigen, 
daß ich deinen Namen fürchte. 

Dieſer Weg iſt Chriftus, Joh. 14, 6: Ich 
bin der Weg. Wie fomme ich zu Ihm? Durch 
den Glauben. Denn der Glaube vereinigt 
uns mit Ehrifto’ Glaube, Liebe und Hoff 
nung fommen aus Chriſto und find Chri 
ſti Werk in uns. Diefer Weg gehet von ihm 
aus und wieder zu ihm zurüd. Der Glaube 
ergreift Chriftus, die Liebe folget ihm in 
jeinem Leben, die Hoffnung ergreift die 
zukünftige Herrlichkeit. Der Glaube muß 
feinen andern Chriſtum und Seiland, kei 
nen andern Seligmacher, Mittler und Weg 
zum Leben haben, ala Chriſtum Jeſum. Die 
Liebe hat das einige Leben Chriiti für ſich. 
Die Hoffnung emvartet nicht anderes, dein 
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die ewige Serrlichkeit. Und das iſt der 
rechte Weg. Das iſt Wahrheit, darinnen wir 
wandeln follen; das ift die einzige Gottes- 
furdt, darin Gott unfer Herz erhalten will. 

Dieje drei Haupttugenden, Glaube, Lie— 
be, Hoffnung, find nun befreundet mit drei 
andern Tugenden: Der Glaube mit der De- 
mut, die Liebe mit der Geduld und die 
Hoffnung mit dem Gebet; denn wer glau- 
bet, der demütigt fich, wer Tiebet, der ijt 
geduldig. Das iſt die Wahrheit, darinnen 
wir wandeln follen. Das iſt die rechte 
Furcht Gottes, das Einzige, darum David 
im 27. Pl. vers 4 bittet. Das heißt 
Chriſto nadhfolgen in Demut, in der Liebe, 
in Geduld, und in feinem Herzen töten den 
giftigen Wurm der Hoheiten diefer Welt 
durch die Demut Chrifti. Bedenke, daß 
Christus ein Wurm für uns getvorden ilt, 
Bil. 22,7. ei 

Der Menſch ift viel mit der Welt Begier- 
den behaftet. Töte in unſern Serzen den 
Geiz durch die Armut Christi. Siehe, er Hat 
nicht jo viel gehabt, dal er jein Haupt hin— 
legen fonnte, Matth. 8, 20, aber die Men- 
ichen dieſer Welt wollen viel haben und be- 
fommen nimmer genug. QTöte in unsern 
Herzen die Rachgier durch die Sanftmut 
Christi. Er bat für feine Feinde gebetet, 
Luf. 13, 34. Und wie it der Weltmenſch? 
Er bittet nicht fiir feine Freunde. Das An- 
geſicht Christi it mit Fäuften geichlagen 
und angefpieen worden. Er hat alles erdul 
det, aber der natürliche Menſch kann nichts 
ertragen. Siehe, ob jemandes Schmerzen 
aleich find feinem Schmerz, Klagel. 1, 13. 
Er hat eine Dornenfrone getragen, und 
wir wollen eine goldene tragen. Er bat 
um fremder Sünden geweint und wir mei- 
nen nicht um unsere eigenen, 

Möchten wir lernen zu bedenken, wa3 wir 
find und was wir erden fünnen nach dic 
ſer Zeit, ja, möchte der Herr uns willig ma- 
chen, das beite Teil zu ergreifen, Gottes 
Wort zu bewahren und zu behalten bis 'n 
Ewigkeit! 

Joſeph Reinhardt. 





Kanſas. 


Meade, Kanſas, den 6. Auguſt. Gruß 
an Perſonal und Leſer zuvor! Das Dreſchen 
iſt bald beendet. C. Drake, einer unſerer 
Dreſcher bekam kürzlich ein Telegramm, 
daß ſeine Frau beim Doktor geſtorben ſei, 
in Miſſouri. Much iſt Dr. Stucke geſtorben. 
Frau Kohn F. Giesbrecht von Manitoba 
war in ſeiner Behandlung, ob ſie jetzt heim— 
fahren wird? Er, Giesbrecht war hier in 
der Ernte tätig. Anna Reimer und Mag— 


gie Reimer, beide aus Manitoba, machten 
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bier Beſuche. Bitte, wiederzufommen. A. 
H. Frieſen iſt daran, fich einen geräumigen 
Stall zu bauen. €. 3. Friefen will Janſen, 
Nebrasfa, Lebewohl Tagen, um es wieder 
einmal hier bei Meade zu verfuchen. 

Nah menſchlicher Anſicht würde ein 
durchdringender Regen Gemüt und Land, 
ſowie die Gärten ſohr erfriſchen. Der Wei— 
zenpreis it aut. Dennoch iſt der Weizen 
ſchlecht los zu werden, denn die Elevatore 
find überfüllt und die Eiſenbahnwagen 
ſchwer zu: haben. Die Eilenbahnarbeiter 
ſcheinen auch Appetit für höhern Lohn zu 
haben. Mit nohmdigem Gruß, 





S.D.Friefen. 
Minneſota. 


Mountain Lake, Minn., den 12. 
Auguſt 1916. Die Ernte it bier beendiat 
und die Dreicher find mit dem Aushilfen 
der Feldfrüchte beichäftigt. Weil das Wet- 
ter in der Zeit, als das Getreide zur Reife 
fam, anhaltend heiß war, fo iſt die Ernte 
bier infolgedeilen, nur mittelmäßig ausae- 
fallen; befonders der Weizen ift von gerin- 
ger Qualität, doch da die Preiſe für die 
Feldfrüchte ungemöhnlich hoch find, fo wird 
die Einnahme des Landmannes trokdem 
recht aut fein. 

Die Familie des A. J. Friefen von bier, 
die Tetten Winter nach Fant City, Teras, 
überfiedelte, dort aber das von ihnen ge 
ſuchte nicht zu finden ſchien, entſchloß ſich 
vor etwa zwei Wochen nach hier zurückzu— 
kehren, er, Frieſen, mit ihren Wirtſchafts— 
ſachen, per Frachtear und fie mit ihren bei— 
den Söhnen auf dem Paffagierzuge. Auf 
der Reife erfranfte der dreijährige Sohn 
Walter plötlih derart, dab die Mutter 
recht beforgt wurde, und als fie bis Kanſas 
Eity fam, wurde ärztlicher Nat herbeigern 
fen und darauf die Reiſe weiter fortgelekt. 
Doh in Omaha, Nebr., Titt das Mind ſchon 
jo ſchwer, daß fie auf den Rat der mitrei 
fenden Paffagiere, mit dem Seinen fich 
zum Sofpital bringen Tieß, wo das Rind 
am 4. d. Mts. fein junges Leben aushauchte 
Die Fleine Leiche wurde hergebradjt und in 
ein offenes Grab gejett, biß der ahnungs 
loſe Vater nad} einigen Tagen hier anlana 
te und das Begräbnis des Fleinen Lieb 
lings ſtattfinden konnte. Solches find 
ſchwere Erfahrungen und wir wünſchen der 
betroffenen Familie den Troſt, den unſer 
Gott nur allein geben fann. - 

C. $. Ewert umd feine junge Gattin, die 
beide längere Zeit in Chicago in Moody's 
Inſtitut weilten, trafen geitern den 11. bier 
ein und gedenfen, nachdem fie bier ihre al 
ten Eltern und Geſchwiſter befucht haben, 
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nad; ihrer Heimat, Main Centre, Sast., 
zurüczufehren, um den Eltern der Frau 
Ewert in der Ernte zuhelfen, die dort wie 
gejagt wird, recht gut fein Toll. Mit ihnen 
zugleid; wird auch die Gattin des Ar. U. 
Diet mit ihrer Familie, die mit ihrem Gat- 
ten zufammen zu dem Familienfeite ihrer 
Eltern, Aelt. Heinrich Voths, dor etwas 
iiber einen Monat von Serbert, Sasf. her 
fam, zu ihrer Heimat zurücfehren; eben- 
falls auch die Eva Faft, die Schweiter der 
Gattin des €. H. Ewert, die bier auf Be— 
fuch weilt, aedenft mit ihnen die Seimreife 
anzutreten. Br. Ar. A. Die weilt zurzeit, 
auf feinem erworbenen Lande, bei Oswego, 
Mont., um die nötigen Einrichtungen zu 
treffen, um im nächſten Frühjahr, mit fei- 
ner Familie dorthin überzufiedeln. Auch 
J. 5. Ihieffen nebit Gattin von bier fuh- 
ren bor einigen Tagen dorthin, um eben- 
falls fich dort heimatlich einzurichten. Es 
find Ichon eine ganze Anzahl junger Leute 
von bier dorthin gezogen und fcheinen mit 
ihrem Loſe recht zufrieden zu fein. 

Ed. Klingenbergs von Eaſt Backerfield, 
Calif. weilen bier gegenwärtig auf Beſuch, 
beionder3 aber ailt ihr Beſuch ihrem alten 
franfen Vater, Andread Heier, der ſchon 
lange Zeit mehr oder weniger jchwer an 
einem Blafen- und Nierenleiden gelitten hat 
und mit Verlangen nad feines Leibes Erlö- 
fung ausſchaut. 

Anna, die 11jährige Tochter von Peter 
Söppners, die in der Heuernte derart ver 
unglücte, dab ihr das Iinfe Bein unterhald 
des Kniees gänzlich entzwei gebrochen wur— 
de, ft im hieſigen Hofpital unter der Pfle 
ae des geſchickten Pnochenarztes H. A. Wall 
und der Schweſtern fo weit heraeitellt, dat 
fie von den Eltern in den nächſten Tagen 
wieder darf heimacholt werden. 

Nahdem die Witterung im Sulimonat 
anhaltend recht warm mar, abwechſelnd mit 
Regenichauern, iſt e8 jebt im Auguſt recht 
fühl und troden, was in der Ernte und 
beim Dreichen Ichön paßt, mır zum Pflügen 
und für unfere Kornfelder und die Gärten, 
ſcheints nad} unferm Dafürhalten, fehlt uns 
wieder nötig Negen, obichon die Ausſicht 
auf eine gute Cornernte bis jett zu den be 
ten Hoffnungen beredtigt. 

Ss. €. Die. 


— 


St. Paul, Minneſota, den 14. Auguſt. 
Da die Rundſchau von überall Berichte 
bringt, und fo auch aus den deutichen An 
fiedlungen, fo möchte ich auch eimen Bericht 
iiber Montana folgen laſſen und zwar fiber 
die Fort Peck Gegend und die neue Men 
nonitenanfiedlung nördlich von Wolf Boint 
Weil viele aus den alten Anfiedlungen ſich 


in diefer neuen Anfiedlung angefiedelt ha— 
ben, fo möchte e8 einen manchen intereffic- 
ren, über die Gegend mehr zu hören. 

An Regen hat es ſoweit nicht gemangelt. 
Laut Nachricht, die ich foeben von dort er- 
halten habe, gibt es bis 35 Bufchel Weizen: 
vom Acker. Hafer und Flachs verſprechen 
eine große Ernte. Die Farmer, neue An- 
ftedler, find fleißig im Seumachen. 3. D. 
Thießen bat ſchon 50 Tonnen Heu gemacht, 
troßdem jene Gegend feit Jahren von tau- 
jenden Schafen abgemeidet worden ift. 

Den 5. August wurden von der Regie- 
rung 5 Stüde Land auf der Fort Ped ver- 
fauft (13560 Meres). Diejes neue Land, 
welches Indianern gehörte, wurde da die 
Familien ausgeftorben find, von der Re— 
aierung an den Meiftbietenden verkauft. 
Für diefe 51 Stüde Land waren 251 Kauf— 
Iuftige. Es wurde alles verfauft. Etliches 
bradite $4,000.00 fir 320 Meres, alfo 
512.50 per Mcre. Etliches koſtete wieder 
$1,500.00 alfo etwas über $14.00 per 
Aere. Dies ift alles Prärie und muß baar 
bezahlt werden. Wenn man num die bie- 
fen Käufer für diefes Land in Betracht zieht 
fo läßt fich daraus ſchließen, daß dies vom 
beiten Farmland tft, und fo fann man Teicht 
berechnen, was das Land jet wert iit, wel- 
ches untere Mennoniten in der Gegend vor 
faum einem Jahr für $3.00, $5.00 und 
$6.00 per Aere unter dem Heimſtättegeſetz 
nahmen. Laut letzter Mitteilung waren 
dort fünf Wermeffer-Mbteilungen für die 
neue Bahn beichäftigt. 

Unsere Eiſenbahngeſellſchaft iſt jetzt da- 
ran, dort eine neue Bahn durchzubauen, 
und viele von unſern Mennoniten ſind dann 
von zwei bis acht Meilen von derſelben ent— 
fernt. 

Es iſt noͤch gutes Land in der neuen An— 
ſiedlung zu bekommen, ebenſo auch nörd— 
lich von der neuen Bahn. Es iſt auch noch 
Indianerland zu kaufen für $11.00 bis 
813.00 per Mere; eine Baaranzahlung und 
das übrige auf günftige Termine. Dieſes iſt 
ſehr Ichönes Land. Immerhin wird die 
Gelegenheit, Land für $3.00 bis $6.00 per 
Aere unter dem Heimftättegeleß zu nehmen 
oder Indianerland zu kaufen, nicht mehr 
fange fein; denn nad der Ernte gibt es 
einen großen Zırlauf nad) diefem Lande aus 
allen Staaten, und wir haben Urſache anzu- 
nehmen, dab im Serbit alles genommen 
oder aefauft werden wird. 

Ich fahre Dienftag, den 15. Auguſt wie- 
der nach Montana mit einer ſchönen Gejell- 
ſchaft Mennoniten aus Oklahoma, Kanſas, 
Nebraska, Minneiota und Süddakota. IH 
werde dann wieder alles nachſehen wegen 
dem Lande, das noch zu $3.00 bis $6.00 per 

















Acre zu Haben iſt, fjowie auch we— 
gen des Indianerlandes. Wer nun mehr 
Aufſchluß darüber haben will, dem bin ic) 
gern bereit, darüber brieflich gu berichten. 
Für die von Oklahoma, Kanſas und Neb- 
rasfa gibt e8 billige Fahrt im September 
den 5, und 19. nad Wolf Boint und Ehi- 
noof, Für die von Minnefota und Südda— 
fota den 4., 5., 18. und 19. September. 
Man follte mich in Zeit willen laſſen. Ich 
kann e8 jo einrichten, daß wir uns alle in 
St. Paul zufammentreffen und von dort 
alle zufammen fahren. Grüßend, 
3.898.9arm3. 

Henderion, Nebraska. 





Montana. 





Chinoof, Montana, den 30. Juli. 
Lieber Editor und Rundſchauleſer. Sch 
wünſche allen die ſchöne Geſundheit an Leib 
und Seele. Es bat ſich in diefem Jahr jo 
manches zugetragen, als Geborenwerden 
und Sterben. 

Bei den „Nazarenern” iſt e8 Einivei- 
bungs- und Kinderfeſt und viele find Hin- 
gefahren. Es ist ein fchöner Tag. Geitern 
bat es jchön geregnet. Die Felder ftehen in 
den Mehren da. Auch der Gemüſegarten iſt 
fo, daß ich immer wieder Sagen muß: Wie 
groß ift deine Güte, Herr, dab du die Men- 
ichen fo Tiebit! Ich für mein Teil muß ſa— 
gen: ®ir find nicht wert aller Gnade un) 
Barmherzigkeit, die er alle Tage an ums 
tut. 


Wir hatten uns heute fertig gemacht, zum 
Feſt zu fahren, aber e8 war fein Fuhrwerk 
fir uns übrig geblieben. So blieb ich mit 
meinen drei lindern zubaufe. Ich babe und 
dann das fchöne Wort Gottes geleien von 
der Einweihung des Tempels. Mber doch 
waren meine Gedanken dort. Wir haben 
ſelbſt feine Pferde, ohne welche mandmal 
ſchwer durchzukommen ilt. 

Manche Menſchen nennen ſich auch Chri— 
ſten, ſie gehen auch auf ein paar Stunden 
zur Kirche, aber im täglichen Leben iſt bei 
ihnen vom Chriſtentum wenig zu merken. 
Auch in unſer Nachbarſchaft find Leute, die 
viel von fich halten und andere veraditen. 
Aber das Wort Gottes ehrt nicht jo, e8 
fagt: Liebet euch umtereinander, gleichwie 
ich euch geliebet habe. Aber die Liebe iſt er- 
faltet; es it ein blobes Streben mad) den 
Dingen diefer Welt. Jeſus jagt: Wie 
ſchwer werden die Neichen ins Reich Gottes 
fommen. Es iſt leichter, daß ein Kamel 
durch ein Nadelöhr gebe, denn daß ein Rei- 
cher ins Reich Gottes fomme. 

Ich muß erwähnen, daß ich den 29. Juli 
Iteben Beſuch hatte, nämlich die liebe Schwe— 
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jter Bergen. Es hat mid) (herzlich gefreut, 
einmal wieder ein paar Worte mit ihr zu 
ſprechen. Sie hat es recht ſchwer in Monta- 
na, kranke Kinder zu pflegen und zum Win- 
ter fertig zu machen. Es ijt weit zu fahren, 
jie hat beinahe 27 Meilen bis zur Stadt 
Chinoof. 

Wir find im Deumachen. 
viel Heu dies Jahr. 

So feid denn alle gegrüßt mit dem 145. 
Plalm. Haltet an am Gebet und wachet in 
demfelben mit Dankſagung, Rol. 4, 2. 





Es gibt auch 


Drum komm ich auch mit meinem Beten, 
Das voller Herz und Glauben iſt. 
Der mich vor dich hat heißen treten, 
Iſt mein Erlöſer, Jeſu Chriſt, 
Und der in mir das Abba ſpricht, 
Sit ja dein Geiſt der Zuwerficht. 
E. A.Klaſſen. 





Nebraska. 

Janzen, Nebr., 26. Juli 1916. — 
N. B. Frieſens und ich fulhren Lake Char 
les, Za., zu von dem wir ſchon To viel ge 
hört haben um es einmal jelbit zu ſehen. 
Da iſt die „Prairie Some Land Eo.” mit 
einem zufammenbängenden Landkompler 
bon etwa 40,000 Meres Land. Es iit eine 
Geſellſchaft von reallen Geſchäftsleuten der 
Stadt Lake Charles. Das Land iſt eine of 
fene Prairie, feine Berge oder Ramwinen ; 
ein paar Niederumgen ziehen ſich durchs 
Rand, wo fih das Waller abzieht. Wo 3 
an Abzug fehlt da macht die Land Companic 
noch Abzugskanäle. Dann find Fleine Hü— 
ael auf dem Lande etwa drei Fuß hoch mit 
einem Durchmefler von 30 Fuß. Der Boden 
iſt ein fruchtbarer ‚Sandy Loam“, Teicht zu 
bearbeiten, autes Waſſer, gernicht tief. 


Wir haben auf dielem Lande Korn geſe 
hen welches 30—40 Bu. per Aere brinat; 
aute Kartoffeln und Süß Kartoffeln. Die 
aller beiten Waſſermelonen, allerfei Garten— 
gemüſe wächit fait das ganze Nahr bindurd. 
Und dann die fchöne gefunde Golfbrife. Es 
mar nicht bei als wir dort waren. Dieſes 
macht diefe Gegend zu einem quten Anfied- 
fungsplat für unfere Deutſchen. Dieſes 
Land wird jekt für $35.00'per Aere ver- 
Kauft, doch wird dieles Land Ächnell im 
Preiſe ſteigen. 


Auch arme Leute können dieſes Land 
kaufen, da dieſe Land Company annehm— 
bare Termine macht, Geſchw. E. Cressman 
ſprachen ſich ſehr zufrieden aus über das 
Klima im Vergleich zu Nebraska. Es waren 
noch vier Brüder von Kanſas und zwei von 
York County, Nebr. Die ſprachen ſich alle 
ſehr zufrieden über Land und Gegend aus. 
Mit brüderlichem Gruße, 

D. A. riefen. 





23. Auguſt 








(Mr. Frieſen iſt Prediger der Petersge- 
meinde bei Janſen und hat verichiedene 
Reifen gemacht im Intereſſe jolcher feiner 
Gemeindeglieder, die nad) Land fuchen. J. 
9. Penner, Einiender.) 





Oklahoma. 

Orienta, Oklahoma, den 9. Auguſt 
1916 Werter Editor! Weil in No. 32 der 
Rundſchau ein gewiſſer Freund J. Ciranke— 
witſch, Swalwell, Alberta, Canada, um Er— 
klärung in der Rundſchau bittet iiber Röm. 
8, 19—22, fo erfuche ich dich hiermit, ge- 
fälligft diefe wenigen Zeilen in die Rund— 
ſchau aufzunehmen. 

Es geht unfereinem faft fo wie Jeſus Si- 
rad) ſagt: „Wie kann der der Lehre warten, 
der pflügen muß, und der gerne die Och— 
fen mit der Geißel treibt und mit derglei- 
chen Werfen umgeht, und wei nichts, denn 
bon Ochien zu reden? Er muß denfen, wie 
er adern fol, und muß fpät und früh den 
Kühen Futter geben. Alſo auch die Tifch- 
ler und Simmerleute, die Tag und Nacht 
arbeiten, und ſchnitzen Bilderiverf, und 
Fleiß haben, mancherlei Arbeit zu maden, 
die müffen denken, daß es recht werde, und 
früh und fpät daran fein, daß fie es vollen- 
den. Alſo ein Schmied, der muß bei feinem 
Amboß fein und feiner Schmiede warten, 
und wird matt vom feuer und arbeitet ſich 
müde über der Eſſe. Das Hämmern ſchlägt 
ihm die Ohren voll, und ſiehet darauf, daß 
er dab Werk recht mache,“ u.ſ.w. Folge— 
deſſen darf man auch ſchon nicht zuviel von 
einem Farmer verlangen. 


Vor allem andern, mein lieber Frage— 
iteller, miüffen wir affo Far jein, was un 
ter dem Worte Ereatur zu verstehen ift. 
Greatur find alle wundervollen Geſchöpfe 
Gottes, Röm. 1, 19: „Daß man weih, daß 
Gott fei, tt ihnen offenbar. Denn Gott bat 
es ihnen geoffenbaret.” „Er wird die 
Creatur rüſten zur Rache”, Meisheit 
Sal. 5, 18. Dazu gehöret Feuer, Wind und 
Waffer. Weish. Sal 9, 2, Daß der Menidı 
herrſche auch über die Creatur.” Much 
1. Moſe 1, 26; Röm. 8, 39: ‚Weder hohes 
noch tiefes, noch feine andere CE reatur 
mag uns fcheiden don der Liebe Gottes, Die 
in Christo Jeſu ft, unferm Serrn.” Mol. 
1, 15: „Chriftus iſt der Erjtgeborne aller 
Greaturen”. 1. Tim. 4, 4 leſen wir: 
‚le Ereatur Gottes ift aut, und 
nichts verwerflich, das mit Dankſagung ge 
noffen wind.” Hier bedeutet e8 die Speile. 
Offb. 8, 9: „Das dritte Teil der Tebendigen 
Creaturen im Meer jtarben.” Hier be- 
deutet e8 Iebendige Tiere im Meer. Ebr. 4, 
13: „Und e8 ift feine Creatur vor ihm 
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unfichtbar.” Hier hat es wohl mehr Bezug 
auf den Menſchen. Offb. 5, 13: ‚Und alle 
Ereatur, die im Simmel, und auf Erden 
und im Meer und alles, was darinnen ft, 
hörte ich jagen: Dem, der auf dem Stuhl 
jigt und dem Lamm fei Lob und Ehre und 
Preis und Gewalt von Ewigkeit zu Ewig— 
feit.” Kol. 1,23: „Das Evangelium ift gc- 
predigt aller Creatur .” Marf. 16, 15: 
„Sehet hin in alle Welt, und prediget das 
Evangelium aller Creatur.” Sier hat es 
Bezug auf alle Völker. 2. Kor. 5, 17: „Da— 
rum ijt jemand in Chriſto, jo ift er eine neue 
Greatur, das alte ijt vergangen, fiehe, 
es iſt alles neu geworden.” Gal. 5, 6: 
„Denn in Christo Jeſu gilt weder Beſchnei— 
dung noch Vorhaut, fondern eine neue 
Creatur.” ‘af. 1, 18: „Er bat uns ge- 
zeugt nad) feinem Willen, durch das Wort 
der Wahrheit, auf daß wir wären Eritlin- 
ge feiner Ereaturen.” Adam muß 
jterben, Chriſtus in uns Idbendig werden 
dur wahre Wiedergeburt, ein neuer Sinn, 
ein neuer Wandel, ein neues Leben. Siehe, 
es it alles neu geworden. Dashalb jol- 
len wir beberzigen, wie laut Röm. 1, 19, 
einem jeglichen Menjchen, auch den Heiden, 
Gott e8 geoffenbaret bat, daß ein Gott im 
Himmel it, fo iſt auch ein Verlangen und 
ein Sehnen nad) einer Erlöfung in die 
Menschen (Creaturen) gegeben oder hing: 
legt, von dem mühevollen Leben, welches 
durch den Siindenfall Adams zu einem jol- 
chen geworden iſt, erlöft zu werden. Denn 
das ängſtliche Sarren der Creatur wartet 
auf die Offenbarung der Kinder Gottes, 
denn auch die Ereatur wird erlöft werden 
von dem Dienst des vergänglichen Weſens. 
Nicht allein aber jie, fondern auch wir Telbit, 
die wir haben des Geiſtes Eritlinge, jehnen 
uns bei uns ſelbſt nad der Rindichaft, und 
warten auf unjers Leibes Erlöfung. Pau- 
[us jagt: Ich Habe Luit, abzufcheiden und 
bei Chriſto zur fein. 

Zum Schluß an den Editor und an alle 
die, denen dieſes zu Gefichte kommt, einen 
berzlihen Gruß, Bekannten, wie auch Leh— 
rer und Better Herman Faft, Sasf. Alſo 
deine liebe Ehehälfte it auch abgeſchieden? 
Mein inmgites Beileid jei Dir! Gruß an 
Sohn Unruh, Idaho ımd an alle, die fidh 
meiner in Liebe erinnern. 

Drienta, Oklahoma, früher Gnadenfeld, 
Südrußland. 

Aron B.Penner. 





Oregon. 





Sheridan, Oreg. Fortſetzung. Sor- 
gen und Kummer peinigten mich, ich wurde 
immer ſchwächer und es wurde dumkel vor 
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meinen Augen. Meine ungen waren 
frank, und ich fühlte, ich würde jterben und 
zur Hölle gehen. Aber eines Morgens er- 
wachte ich und befand mid in Gottes Ge- 
gemwart. Es fam mir jo vor. als ob mir 
gejagt wurde: „Verlaſſe alles und fahre 
nad New York, und von dort nad Port- 
land, Oregon, wo du e8 finden wirjt.” Die 
Sicherheit und Echtheit, die bis in das In— 
nerjte meiner Seele drang, bewog mid), es 
auszufüihren, il 

Meine Leute lachten über mich und jagten 
ich hätte fein Geld, aber Gott jandte das 
Geld. Und als ich Bater, Scheitern und 
Eigentum verlieh, fühlte ich mid) frei wie 
ein Bogel in der Luft. Ich wußte nicht, wo 
Bortland war, oder ob es ein Dorf, eine 
Stadt, oder ein Staat lei, aber ich wußte, 
ich war in Gottes Hand. Mein Vater jag- 
te mir, id) würde von den Doktoren zurüd- 
gewieſen werden, und jo wurde es auch; 
Ich ſchaute zum Himmel u. jagte: Herr, du 
fannjt mir durchhelfen. Der Doktor unter- 
juchte mich noch einmal, und ich bam in das 
„verheißene” Land. „Portland, Oregon“ 
klang in meinen Ohren Tag und Nadıt. Als 
ih hinkam, fühlte ich mich, gleich heimiſch. 
Sc wurde zur katholiſchen Kirche eingela- 
den, zu einer Tanzgejellichaft im Baſement; 
aber ich ging nicht. Ich jagte: „Adje! Ich 
bin fertig mit den Katholijchen auf immer.” 
Ich ging von einer hochtürmigen Kirche zur 
anderen und juchte nach Zeuten, die jo leb- 
ten wie die Apojtel Jeſu Chrifti. Ich behielt 
die Worte in meinem Herzen, die der Herr 
zu mir gejprocdyen. Ihr könnt euch vorjtellen, 
wie ich fühlte, als fie mit der Colleftion Bor 
herum famen. ch hatte genug von Faljcher 
Religion. ch war verlegen, aber einen 
Tag als ich im Holz ſchaffte, mit Enttäu- 
ihung und tiefen Sorgen in meinem Ser- 
zen, und mid) jehnte nad) Gott mit ganzer 
Seele, wußte ich nicht, daß Gott nahe war, 
bis ich eine Stimme jagen hörte: „Sohn, 
gib mir dein Serz!” Ich konnte feinen 
Menſchen um mid jehen. Die Stimme 
hörte ich dreimal, und ich jagte Jal Ich 
fühlte feine Kraft, aber er blieb nicht bei 
mir. Ein paar Tage fpäter fand ich im De- 
pot ein „Apoſtolie Gloubens Papier,” et- 
was bewog mich, e8 zu nehmen und als ich 
es entfaltete, fam die Allmacht Gottes durch 
meinen Arm in meinen ganzen Körper um) 
etwas gab mir Zeugnis in meiner Bruft, 
da ich e8 gefunden hatte. Ich Tab ein 
Zeugnis mach dem anderen und ich jagte 
au mir jelbit, Dies find die Leute wie die 
Nünger. Sch fam zu der „Front u. Burn- 
Hide Miffion” und fand fie, beim Gebet zu 
&ott, 200 bis 400 Leute waren auf ihren 
Knieen und beteten von Herzendgrund. Ich 
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fonnte nie jo beten. Ich hörte die Zeugnij- 
je von erlöften Trunfenbolden, Katholijchen, 
und gefallenen Männern und Frauen, jett 
gefüllt mit Gottes Kraft und Liebe zu ver- 
lornen unfterblihen Seelen. Bald wurde 
die Botichaft gebracht mit Kraft und Autho⸗ 
rität. Es ergriff mich, die Kraft des Teu- 
fels verlieg mid. Sie predigten die alte 
Botſchaft mad der alten Weiſe und in der- 
jelben Kraft; und diejelben Zeichen folgten. 
Dasjelbe, was Petrus predigte an dem 
Pfingitfeit, nachdem ſie den heiligen Geijt 
empfangen hatten und ſich dreitauſend be- 
fehrten, ohne Bekenntniskaſten oder Prie- 
fter, ohne Zeremonien, aber mit Erfolg 
durch die Kraft Gottes durch Jeſum Chri- 
tum, den einigen Mittler zwifchen Gott 
und Menſchen. 

Ich wer mehr denn überzeugt. Demütig- 
dich erhob ich meine Sand zum Gebet. Ich 
ging zum Altar, voll Reue zu Gott und 
göttliche Sorgen über meine Sünden. Ich 
fing an und öffnete mein Öerz vor Gott und 
befannte alle meine Sünden zu Jeſu und 
Ächrie zum Herrn um Vergebung. leid) 
antwortete er. Die Tränen hörten auf zu 
fließen, und ein Geichrei des Sieges war in 
meiner Seele und Gottes Preis auf mei- 
nen Zippen, und das Zeugnis des Geijtes 
in meinem Sergen. Bon der Stunde an 
war mein eben geändert, meine Siünden- 
laſt weg, und die Freude der zufünftigen 
Welt in meiner Seele. Gott fuhr fort mit 
jeinem Segen. Ich fand, was meine Seele 
fo lange gejucht hatte, Er erhielt mich ohne 
Sünden jeden Tag. Er hat much meinen 
Zeib von der Auszehrung gehdilt. Das 
Wort Gottes fam zu mir: „Das Gebet des 
Glaubens joll dem Kranken helfen.” Sie 
jalbten mich mit Del und legten die Hände 
auf und die Heilungskraft Chriſti floß durch 
meinen Körper. Ich ging heim. Des Nachts 
erwachte ich, das Hohle war fort; Gott hat- 
te die Qunge wieder hergeitellt, ich war ge- 
fund. Ich Ichaffe jetzt jeden Tag mit Pide 
und Schaufel. Diefe Botfchaft iſt mein Le— 
ben, mein Alles. Dies ft die alte Religion.” 


Es waren da viel verichiedene Bekennt— 
niffe, aber nur ein Erlöler: ein jeder be- 
fannte dur Jeſu Blut gerettet worden zu 
fein. Nach diefer Bekenntnißſtunde folgte 
eine ernste Predigt, und dann wurde auf- 
gefordert, die Hand aufzuheben, wer für 
fich wollte gebetet haben, oder wer die Hei- 
ligung halben möchte oder mit dem heili- 
gen Geift getauft wollte fein, und dann 
wurde eingeladen, wer da wollte, zum Altar 
zu kommen. Dann betete einer, und nad 
ibm beteten alle zugleich, das giebt dann ein 
ziemliches Geräufch. Es iſt erflärlich, daß 
das Geräufch giebt. Darum wäre es gut, 













der Rat Pauli in 1. Cor. 14, 30 würde aud) 
beim Gebet. befolgt. Denn Gott ift nit ein 
Gott dee Unordnung. Ed.) Ein jeder betete 
von Herzensgrund zu Gott, und nicht um 
von Menſchen gehört zu werden, etliche wer- 
den entzüct und fangen an, mit Zungen zu 
reden. ES geht aber alles vernünftig zu, und 
e3 ijt zu fehen, daß der Geiſt Gottes wirft. 
Nachmittag fing die Andacht um halb drei 
Uhr an, nad) derjelben Regel wie des mor- 
gend. Nad der Andacht fuhren fie auf der 
Straße, das Evangelium zu predigen. Des 
Abends fing die Andadjt um Halb acht Uhr 
an und dauerte bis Halb elf Uhr. Viele 
blieben noch da und beteten bis nad; Mit- 
ternacht. Soldye Andacht ijt jegenbringend, 
und die Leute ſuchen nicht Glieder, fondern 
nur die Seelen dazu zu bewegen, da jie 
ein tiefere8 Leben empfangen, und jelig 
werden. Es wird von vielen behauptet, 
dab es Teufelswerk it, und gewöhnlich von 
folden, die den Berfammlungen nicht bei- 
gewohnt haben. Wie fann der Teufel die 
Seelen zu ſolch tiefer Befehrung bringen? 
Er will es ja haben, dab diefelbe nur ober- 
flächlich fein joll. ‘Hier wird es jehr genau 
genommen; das Herz muB ganz rein fein, 
ſonſt kann e8 nicht den Heiligen Geiſt emp- 
fangen. Ein jeder muB es jich jelbit erbe- 
ten, und er wird es auch nicht eher befennen, 
ehe er weiß, daß er e8 empfangen bat. Sch 
muß jagen, wir find reichlich belohnt wor- 
den für unjere Mühe, denn wir haben zuge- 
nommen im Glauben und jind aud) freier 
geworden im Bekennen, daß der Herr wir!- 
lich kann eine Seele ohne Sünde leben laj- 
fen umd jie mit dem heiligen Geiſt taufen 
wie zu der Apojtel Zeiten; denn wir wiſſen 
aus eigener Erfahrung, dab der Herr, wenn 
er in uns iſt, gerade jo gut nicht fündigen 
fann, als er nicht fündigte, als er auf Er- 
den lebte. Wer diejes nicht glaubt, iſt 
nod) ein Sünder, 1. Job. 3. 

Sieber Leſer, der du dieſes lieſeſt, wenn 
du in deinem Herzei fühlit, dab du noch 
mehr haben mödhtejt ala du hait, jo gehe im 
Gebet zu Gott, halte an und glaube, dab e3 
werden wird, jo wird er dir geben. Es it 
in der Bibel, und wir fennen es nicht leug— 
nen, und jagen, es ijt nicht für uns. Was 
fir die Apoftel war, ift auch für uns; denn 
Jeſus fagt in Markus 16, 17 18, dab wer 
da glaubet, dem werden dieje Zeichen alle 
folgen. Dat; Kranke gefund werden wie nad) 
Apgeſch. I9, 11. 12, haben wir in unjerer 
eigenen Familie erfahren. 

Mein Wunſch iit, dab alle, die dies leſen, 
zu der Ueberzeugung fommen, daß wir alle 
müſſen ein fündenfreies Beben führen, um 
bereit zu jein, wenn der Serr fommt. Der 
Serr gebe es! A.K. Janzen. 
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Littlefield, Texas, den 8. Auguſt 
1916. Werter Editor und Xejer der Rund- 
ihaul Da bie Berichte in der Rundſchau 
merflid) ausbleiben, jo deutet es an, wie be- 
ihäftigt die Leſer mit der Ernte jind, und 
hauptſächlich die im Norden. 

Bon der Witterung wäre zu berichten, 
dab wir das jhönjte Wetter Haben, außer an 
einigen Tagen im Monat Juni, wo e3 jehr 
warm, im Schatten 103 Grad, war. Die 
Nächte find immer fühl und feudt. Vor 
einer Woche war in der Umgegend ein ſchwe— 
rer Regen, nur uniere Nachbarſchaft ging 
leer aus. Doch iſt es jeit gejtern bewölkt, 
bei Oſtwind, was uns hoffentlich den erjehn- 
ten Regen Gringt. Trotz des trodenen Wet- 
ters jteht das hier auf unjerer Anjiedlung 
im friſchgebrochenen Lande gepflanzte Yut- 
ter verhältnismäßig gut. 


Obſt iſt viel erfroren, weil die Monate 
Februar und März zu warm waren, und 
die Bäume zu früh ausſchlugen. Doc jind 
Pflaumen und Weintrauben in den ältern 
Gärten gut erhalten. Wajjermelonen find 
viel und von guter Qualität, wenn aud) 
nicht jo groß wie im legten Sommer. 


Einige aus unjerer Nachbarſchaft ſind 
nad) dem Norden gefahren, um dort in der 
Ernte zu arbeiten. Unter ihnen jind Pe— 
ter T. Fajt und Peter W. Penner. Letztge— 
nannter will im Spätjahr die „Car“ jeines 
Baters berbringen, denn jie gedenten mit 
nod mehreren von Norddafota hierher, 
mach Zittlefield, zu ziehen, um ſich Hier auf 
ihrem Lande dauernd niederzulajjen. 


Das Hin- und Herziehen der Menſchen 
icheint anzudeuten, daß wir im Suchen nad) 
etwas Beſſerm find. Möchte e8 uns denn 
auch Hinzichen nad; jenem Ziele, das wir 
gemeinichaftlih alle erhoffen; denn bier 
bringen wir e8 nicht zur vollfommenen Ru- 
he, ebenio wie auch Joſua die Kinder Israel 
nicht konnte zur Ruhe bringen. Das Hajten 
und Drängen der Menſchen in diejer Zeit 
gibt Zeugnis, dab wir nur Wanderer und 
Pilger find. 


Die Ichreflichen Kriege in Europa und 
die Unruhen in Mexiko, ſowie die Arbeiter- 
unruhen in unferm Lande müſſen und joll- 
ten uns zu tiefem Nachdenken anregen. Es 
kann und muß uns recht danfbar gegen 
Gott jtimmen, da wir fo friedlich leben Fön 
nen, und dies follte uns zu ernitem Gebet 
für uns ſelbſt und für umfere Regierung 
anregen; denn David jagt, daß Gott die 
Herzen der Menſchen lenkt wie Waſſerbäche, 
und e8 ist uns in der heiligen Schrift emp- 
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fohlen, für alle Menichen und die Obrig- 
feit zu beten, 
Editor und Lejer herzlich grüßend, zeid- 
net, 
C.W. Töws. 


Canada. 








Manitoba, 


Steinbad, Manitoba, den 8, Auguft 
1916. Der Friede Gottes fei allen zum 
Gruß gewünſcht, werte Rundſchau! Von hier 
nt gu berichten, eritens, dab wir, 
dem Herrn jei Danf, foviel ich weiß, in un- 
jerer Umgebung ſchön gefund find. Hier 
fangen die Leute an, Getreide zu jchneiden. 
Das Getreide, jagen die Farmer, ift nicht 
auf das beſte, weil zu viel Roſt gefallen ift, 
und e8 wird deshalb jehr an Qualität ver- 
lieren. Aber wollen doch deswegen nur 
recht dankbar jein dem himmlischen Vater 
gegenüber; denn was er tut, das ijt wohl- 
getan. Aber oft find wir Menichen jo unzu- 
jrieden, wenn wir das nicht befonmen, was 
wir wünſchen; aber wollen recht danfbar 
fein in allen Dingen, fo wie der Apoſtel 
Paulus jagt: „denn das iſt der Wille Got- 
tes.” 1. Theil. 5. Alſo ohne den Willen 
Gottes joll uns fein Saar von unſerm 
Haupt fallen. Und weil wir jo jicher ſind, 
und der Herr jo genau acht auf uns gibt, 
jollten wir ihm mehr vertrauen, als wir 28 
jeßt tun; denn der Herr iſt barmherzig und 
ein Erbarmer, af, 5, 11. Ach wie man- 
gelt uns das Bertrauen zu Gott! Sa, die 
Haare auf unierm Haupt jind alle gezählt. 
Darum wollen wir uns nicht fürdhten ; denn 
wir jind beſſer als viele Sperlinge, Luk. 
12, 7. Wollen einmal wirflich acht geben, 
wie genau der Vater im Himmel auf uns 
Menichen fiehet! Der Herr würde manchmal 
mehr anvertrauen, wenn er, der Serr, un? 
Menſchenkinder fönnte treuer finden. Mber 
wie oft find wir zu ſchwach, wir fünnen 
nicht piel vertragen; den wir geraten glei 
auf Irrwege und meinen, wir fönnen uns 
jefber helfen. So vergeffen wir den, der es 
uns geſchenkt hat, jo wie Israel in der Wii: 
te. Und wenn wir e8 nicht werden bej- 
er machen, dann werden wir auch umfom- 
nen, wie jene in der Wüſte umfamen, Da- 
rum wollen recht dankbar fein in allem, das 
der Serr uns anvertraut, es jet im Mleinen 
oder im Großen. Wenn wir nicht werden 
int ®eringiten getreu jein, wie fann er, 
der Serr, uns dad Wahrhaitige anver- 
trauen? Der Serr Jeſus jagt: Wer im 
Kleinen nicht treu ift, ft auch im Großen 
nicht treu, Quf. 16, 10. Na von der Treue 
hängt das ganze Menjchenleben ab. Wenn 
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wir werden treu fein, werden wir auch die 
Krone des ewigen Lebens ererben. Offb. 2, 
10. 

Wir leben wirflid in einer traurigen 
Zeit. Das merken wir befonders, wenn wir 
nad; Europa ſchauen. Wie viel Tränen wer- 
den da nicht geweint werden, und mit dem 
Segen, den der Herr ſchenkt, ſollen auch 
dort im Elend Tränen getrocknet werden, 
ja überall, wo Tränen geweint werden. 
Laßt uns alleſamt weinen mit den Weinen— 
den, und uns freuen mit den Fröhlichen! 

Das Wetter iſt jetzt ziemlich warm mit 
Regen. Will denn für diesmal ſchließen mit 
Matth. 13, 45—52. Bon eurem Mitpil- 
ger nad) dem obern Ranaan, wo fein Schei- 
den mehr jein wird. Dazu verhelfe uns der 
Herr! 

Safob D.und A.Barkman. 





Saskatchewan. 





Waldheim, Saskatchewan, den 4. 
Auguſt. Einen Gruß an Editor und alle Le— 
ſer. Die Leute ſind ſehr beſchäftigt mit 
Heumachen und die Brache beſorgen. Da 
es in der letzten Zeit recht viel geregnet hat, 
ſieht alles recht ſchön aus. Wenn wir be— 
wahrt bleiben vor Hagel und Froſt, kann es 
eine ſchöne Ernte geben. Mir wurde das 
Wort ‚die Wehrloſen Mennoniten” recht 
wichtig in der legten Zeit. Sa, in wieweit 
find wir wehrlos? Wenn e8 gilt das Recht 
zu behaupten, dann will niemand nachgeben. 
So hat e8 mir und Ferund P. P. Kröker 
wenigitens gegangen. ch will jegt nod) 
einmal wegen der Sade, nämlich wegen 
‚Bar Tar”, etivas jchreiben und dann ja- 
gen, wie Freund Kröker gejagt hat von R. 
D. Sch werde mich weiterhin wegen diejer 
Sache nicht mehr Hören lafjen. Er mag 
dann jchreiben, falls er Luft hat. Ich möchte 
ganz frei jagen, fo wie ich gejagt habe: 
Ganz frei find wir nicht davon. Wenn ich 
eine Flajche Medizin faufe für $1.00, umd 
der Verkäufer nicht die War Tare (Kriegs— 
ſteuer) bezahlt, jo muß ich vier Cent vom 
Dollar zahlen. Es gibt ſolche Händler, die 
bezahlen fie, aber nicht alle. Dann find 
bier auch die meiiten Händler Mennoniten. 
Freund Kröfer jagt, wenn mir das nicht zu- 
langt, fann ich nad) ihm fommen und jel- 
ber ſehen. Ya das wäre eine nette Sache, 
Zeit und Geld Ipenden, um einen Zettel zu 
leſen. Was würde mir das helfen und 
wenn ich einen ganzen Poſtſack ſolcher Brie- 
fe hätte und Hier zuhauſe ich es bezahlen 
muß, was der Krieg gegen mein Land ge— 
bracht hat? Ich fpreche auch nicht bloß aus 
dem Dunft, denn ich habe meine Tare für 
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dies Jahr jhon bezahlt. Wenn Eluge Leute 
es auch jo auslegen und drehen, dab es 
nit War Tag genannt wird, was jie auf 
das Land legen, dann kommt es doch durch 
den Krieg. Ich habe heute ſelber per Tele— 
phon mit unſerm Sekretär geſprochen, und 
der ſagt: Ja, der Krieg hat das gemacht u. 
das wird auch bezahlt, und du (nämlich ich) 
haſt es ſchon bezahlt. 

Freund Kröker wird vielleicht wieder ja- 
gen, er geht nicht darauf, was Leute jagen; 
ich aber gehe darauf, was ich bezahlt Habe. 
Die Yarmer oder Mennoniten Haben mir 
gejagt, ich jolle eine Namenlijte jammeln, 
wo jie ſich darauf unterichreiben, daß wir 
nicht frei jind von allen Kriegstaren. Wie- 
wohl wir nidyt jo verjianden jein wollen, 
dab wir uns dagegen jegen; aber wir wol- 
len aud) die Wahrheit jagen. Hierüber 
jtreiten, hilft ja aud) nichts und jo ijt dies 
mein legtes Schreiben in diejer Sadje. Wer 
lonjt will, mag weiter ſchreiben. (ES freut 
uns, dab von beiden Seiten die Sadje nun 
für beendigt angejehen werden joll. Wir 
wiljen es aud) hier in den Vereinigten Staa- 
ten, dab die Diennoniten in Canada Kriegs— 
jteuern zahlen müjjen, wenn ihr Land aud) 
nidyt direkt bejteuert ijt; jeder anfommende 
Brief von dort und jedes Money Order ſa— 
gen es uns. Bei diejer allgemeinen Steuer 
fonnte die Regierung wahrſcheinlich mit den 
Vennoniten feine Ausnahme machen, und 
dieje fülylen ji) im allgemeinen durch die 
augenjcheinlich nicht ſchweren Steuern wohl 
faum beunruhigt. Wir wundern uns nur 
darüber, das PB. BP. Ströfer nicht darguf ge- 
fallen ijt, dieie Ausnahmen freiwillig zu- 
zugeben und damit dem Streit ein Ende zu 
machen. Seiner Sadje könnte es nur dien- 
lid) jein, wenn er die Leute von Anfang 
hätte klar jehen lajjen, wie es ſich mit die- 
ſer Sache verhält. Daß es mit den von 
ihm veröffentlicgten Briefen inbezug der 
Steuern jeine Richtigkeit dat glauben wir 
gern: Direkt hat die Regierung die Yarmer 
oder ihr Land nicht mit Kriegsſteuern be- 
legt, und da jie nur hierüber befragt wor- 
den iſt, hat jie jelbjtwerjtändlih auch nur 
dieje Frage beantwortet. Ed.) 

Heute, Den 7., ijt es ſchön warm und die 
Sonne ſcheint. Zum Schluß einen Gruß an 
alle Freunde und Leſer. 

Beter &E.D.Unrud. 





Dr. Stöder über die Juden. 





In der trefflichen weibändigen Biogra- 
phie A. Stöders finden wir einen Teil ei- 
ner hochbedeutſamen Predigt über die Ju- 
den. Der lekte Mbjchnitt zeigt deutlich, wie 
der Redner davon entfernt war, ein Feind 
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der Juden zu jein. Wir leſen da: 

Am 1. März 1875 Hielt Stöder in der 
ZwölfApoſtel Kirche die Predigt zur Jah⸗ 
tesfeier des Vereins zur chriſtlichen Fürjor- 
ge für jüdiihe Projelyten. Dieje Predigt 
über das Wort Matth. 27, 25: „Sein Blut 
fomme über uns und über unjere Kinder,” 
ijt ſehr charakterijtiih für Stöckers Stel- 
lung zu der religiöjen Judenfrage. Ganz 
im Gegenjag zu vielen Juden Mifjionaren, 
die das Jubenvolk umjdhmeicheln oder gar 
auf Grund von mißverjtandenen Bibelitel- 
len ihm eine Borzugsitellung vor den Chri- 
iten in diefer und jener Welt anfonftruieren, 
ſchlägt Stöder den einzig richtigen Ton, den 
Ton der Buhpredigt an. Nachdem er von 
dem Fluch gejprocdyen, den die Geſchichte für 
die Vergangenheit erweiſt, fährt er fort: 
„ber nod) immer kommt das Blut über jie. 
Lab dich nicht täuſchen durch ihren großen 
Reichtum; eben das ijt ein Gericht Gottes, 
da eine Nation, jo groß angelegt für jede 
Arbeit des Geijtes, in die Gier des Goldes 
verjunten ijt. Laß dich nicht täuſchen durch 
die Spuren des Geijtes, die du noch heute 
an dem Bolte findeit; ihr Geift ijt ätzend 
und zerjeßend, wie Scheidewaſſer, Verſtand 
ohne Ziefe, Gift für den Beitand der Na- 
tionen; wieder das ijt ein Gericht Gottes, 
dab eine Nation, von Gott erwählt zur Hü- 
terin der Religion ſich müht, die Chriften 
um ihre Religion zu betrügen. Laß dich nicht 
täuſchen durd die Ueberreſte von Religion, 
durch das jtrenge Halten am Sabbat und 
an den Speijen, durch den Eifer in den 
Synagogen und die Liebe zu den Glaubens- 
genofjen; das find Züge, die uns beicdhä- 
men, aber die doch den zeritörten Tempel, 
das verlorene Opfer, den gefreuzigten Mej- 
ſias nicht eriegen können. Auch durch die 
Reihen Jsraels geht die Scheidung des 
Glaubens und des Unglaubens ; unjere Mij- 
fionare, die zu den Rabbinern fommen, er- 
zählen, dab fie unter denjelben Männern 
getroffen haben, die an nichts glauben, nicht 
an Gott und nit an Gottes Wort. Un) 
auch unter den Altgläubigen, wie man fie 
wohl nennt, jind jo viele, die der Meſſias— 
hoffnung ein für allemal den Abſchied ge- 
geben haben. Damit find die Propheten tot, 
das Alte Tejtament tot: das Blut ift gefom- 
men und bat in feinen Fluten den Glau- 
ben JIsraels verjchlungen. Es ijt gefom- 
men als Blut des Gerichts; die Juden Habe 
feine Hoffnung mehr: 


Und dennoch haben fie eine Hoffnung, 
nicht durch fich, ſondern durch des Serrn 
Barmherzigkeit. Sein Blut ſoll über jie 
fommen als Blut der Gnade. — — Jsrael 


Fortfegung auf Seite 13. 
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23. Angnit 1916, 


Cditorielles. 


— Wer ſich des Armen erbarmet, der 
leihet dem Herrn; der wird ihm wieder Gu— 
tes vergelten. Spr. 19, 17. 




















— Wer diefer Geringiten einen nur mit 
einem Becher falten Waſſers tränfet, in ei- 
nes Jüngers Namen, — wahrlich, ich jage 
euch, e8 wird ihm nicht unbelohnet bleiben, 
Matth. 10, 42, 





— Und der König wird antworten und 
fagen zu ihnen: Wahrlid, ich jage euch: 
Was ihr getan Habt Einem unter diejen 
meinen geringiten Brüdern, das habt ihr 
mir getan, Matthäi Kapitel 25, 40. 





— Arme habt ihr allezeit bei euch und 
fönnet ihnen Gutes tun, wenn ihr wollt; 
mich aber habt ihr nicht allezeit, Tautete nach 
den Berichten der Evangeliiten die Ant- 
wort Jeſu, die er feinen murrenden Jün— 
gern gab, welche jeine Salbung als ein 
Verſchwendung betrachteten. Damals galt 
e8, dem Leibe Jeſu das ihm Gebührende zu 
geben, Heute Gaben wir es ausſchließlich 
mit den Armen feiner Gemeinde und denen 
der Welt zu tun, und an dielen joll ji un— 
jere Liebe betätigen und nad) den Worten 
des Apoſtels vornehmlich an des Glau— 
bens Genoſſen. Laßt uns denfen an unsere 
Brüder in Rußland, die vYelleicht in naber 
Zukunft unferer Hilfe in bejonderer Weife 
bedürfen werden. 





— In der vorigen Nummer berichteten 
wir von Br. F. S. Görzens Erfranfung, 
heute fönnen wir ihn felbit rezählen laſſen. 
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Er ſchreibt: „2. Br. Wiens, Gruß zuvor! 
Bill dir heute (9. Auguſt) berichten, daß 
id; morgen fo der Herr will, abfahren, um 
in Kanſas ärztliche Hilfe zu ſuchen, viel- 
leicht auch mid; einer Operation zu unter- 
ziehen, wenn nötig. Möchtet für uns beten! 
lebrigens find wir geſund in der Familie 
und auf der Anfiedlung. Nur unjere Groß- 
mutter it jehr leidend an ihrem Srebs, 
aber ſonſt noch die meiste Zeit auf. Das Ge- 
hör iſt ſchon ſehr ſchwer und das macht es 
noch ſchwerer. Doch wir wollen nicht kla— 
gen, ſondern uns an den halten, der bei uns 
iſt bis ans Ende der Welt. Dich, deine Fa— 
milie und die werten Rundſchauleſer grü— 
hßend, F. ©. ©.” 





— Obgleich nach den Worten des Apo— 
ſtels man weiß, dab Gott fei, da man e8 an 
den Werfen, nämlich an der Schöpfung der 
Welt, jehen fann, finden ſich doch immer 
noch Menichen, weldhe vorgeben, daß man 
es nicht willen fann, und fie es auch nicht 
glauben. Der Apojtel jagt jedoch, e8 iſt ih- 
nen offenbar, daß man weiß, denn Gott hat 
es ihnen geoffenbart, Folglich iſt niemand 
vollftändig nngläubig, jondern man jucht 
jich nur einzubilden, daß man es iſt, um jei- 
ne eigenen Wege gehen zu fönnen und fein 
itrafendes Gewiſſen zum Schweigen zu 
bringen. Dennoch iſt ein Unglaube und 
Kleinglaube in der Welt verbreitet und der 
letztere macht den Gläubigen zuweilen vial 
Derzeleid und Sorgen. In Zeiten der An- 
fehtung, wenn die Verfuchung jie von in- 
nen und außen beitürmt, trübt fich der 
Glaubensblick oft jo, dab fie den Weg vor 
fich nicht mehr ſehen fönnen und dann find 
fie geneigt, hinter fich zu ſchauen, wo ih- 
nen eine nod) gröjere Finiternis entgegen- 
gähnt, daß fie fait verzagen wollen. Weil 
fie mehr auf die Größe der Anfechtung ge- 
ſehen haben als auf den, der gejagt hat: 
Siehe, ich bin bei euch alle Tage, bis an der 
Welt Ende, fangen fie an zu glauben, dab 
er fie verlaffen habe. Als ob denn der 
Herr ſie nicht von jeher gefannt hätte und 
gewußt, daß in ihnen Feine Kraft zum Gu— 
ten ſei umd jie nicht imstande, dem Verſu— 
cher aus eigener Kraft zu widerftehen. Als 
ob er feine Verheißung, bei ihnen zu Iblei- 
ben, gegeben hat. in der Meinung, daß Tie 
aus ſich ſelbſt jtets treu zu ihm halten und 
ſich nicht durch die Liſt Satans jchreden laſ— 
fen würden! Petrus jahe den Sturm fom- 
men und fing an zu finfen; aber der Herr 
ergriff ihn bei der Hand, und er war geret- 
tet. Auf dem Schiff im Ungeſtüm gerieten 
die Jünger außer fi und gaben fich ver- 
loren, weil der Serr Ädhlief. Mber der Herr 
bedrohte den Wind und das Meer, und alle 
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Not war vorbei. DO du Mleingläubiger, o 
ihr Mleingläubigen! hieß es dort, und doch 
hatten fie noch eine Fleine Hoffnung, noch 
etwas Glauben, weshalb fie den Herrn an- 
riefen, ihnen zu helfen. Aber wie oft ge- 
ſchieht es, daß Gläubige ſoweit unterliegen, 
daß fie die Unbeſchränktheit der Gnade Got— 
tes und feiner Liebe aus den Augen verlie— 
ren und, ſtatt zu rufen „Herr hilf ung!” 
fih der Verzweiflung überlaffen und fi 
Jagen, e8 fei aus mit ihnen. Daß Gott jei, 
bleibt für fie unerichütterlich ftehen, daran 
zweifeln fie nicht; aber feine Kraft und Wil- 
Iigfeit, in ihrem bejondern Falle zu helfen, 
bezweifeln fie, nicht vorläglich zwar, aber 
gezwungen durch ihre unfelige Neigung, 
Gottes Kraft mit dem eigenen Maßſtab zu 
meſſen und fich einzubilden, feine Wilfigfeit 
hänge ab von ihrer Würdigfeit. Würdig- 
lich jollen wir wandeln, da wir es aber in 
eigener Kraft nicht fönnen, gibt er uns den 
Rat, in ihm zu bleiben. Und wenn wir dies 
tun und nicht von ihm laſſen, wird er auch 
nit von uns laffen, und haben ſich Wol- 
fen zwiſchen uns und fein Antlik geſchoben 
jo wird er fie bald zeritreuen, wenn nur 
wir nicht wollen in Dunkelheit bleiben, und 
wenn wir nicht unjern Blick um Silie auf 
uns oder auf etwas anderes außer ihm wer- 
fen. Zum Unglauben oder Kleinglauben ha- 
ben wir feine Urjache; dern wie man an 
der Schöpfung erfennen kann, da’; Gott jei, 
jo weiß man an der Offenbarung jeiner 
Siebe in der Dahingabe jeines eingebornen 
Sohnes, dal er, der uns ih geſchenket Hat, 
bereit iſt, ung mit ihm alles zu ſchenken. 





— Wir bewundern, und das mit gutem 
rund, die Werfe, welche durd Menſchen— 
band geichaffen worden jind und nod; im- 
mer geichaffen werden, aber die Schöpfung 
Gottes erregt unjere Bewunderung nur ge— 
legentlich und unter außergewöhnlichen 
Umſtänden, manchmal, wenn wir durch be— 
ſondere Vorkommniſſe auf ihre Großartig— 
keit und Zweckmäßigkeit aufmerkſam ge— 
macht werden. Elektriſches Licht und elek— 
triſche Kraft werden heute in der Stadt und 
auf dem Lande angewendet und faſt jeder— 
mann weiß ſie zu handhaben und kennt ihre 
Vor- und ihre Nachteile, was jedoch die 
Elektrizität eigentlich iſt, blieb uns allen 
bisher verborgen. Daher zwingt uns das 
Seheimnisvolle ihres Wejens, als auch die 
Neußerung ihrer Kraft Bewunderung ab, 
doch die meiſte Bewunderung zollen wir 
denjenigen, die erfunden haben, dieje Kraft 
zu weden und jie auf fo verjchiedene Wei- 
je der Menichheit dienftbar zu machen. Wir 
bewundern Erfindung und Erfinder mit 
Recht, aber warum vergefien wir den Schöp- 
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fer diefer Kraft und des Menſchen, der die- 
jem die Fähigkeit gegeben hat, diele Kraft 
zu erfaffen und für ſich auszunützen? Oder, 
wer steht und jtaunt wohl, wenn am Mor- 
gen der Himmel im Oſten heller und heller 
wird und plößlich ein Lichtſtrahl unſer Auge 
trifft, der an Selligfeit alles künſtliche Licht 
weit Hinter ſich läßt? Ohne einen Laut 
tritt die Sanne hinter dem Rand der Erde 
hervor und hebt ji, prächtig ſtrahlend, hö— 
her und höher, einer ganzen Hälfte unjerer 
Erde ihr Licht auf einmal zufendend und 
weit darüber hinaus alle Welt erleuchtend. 
Aber viele Menſchen jehen die Sonne am 
Morgen jelten aufgeben und nur wenige 
von denen, die fie jehen, haben ein Auge 
für die Schönheit dieſes Vorganges und 
nod) viel weniger einen Gedanken der 
betvundernden Anbetung für den Schöpfer 
und Leiter dieſes Wunderwerfs. Es jcheint, 
als ob Gottes Werfe für unjern Geiſt zu 
hoch und zu groß wären, dab es ihm un— 
möglich iſt, jih da hinein zu verſenken; 
denn dieſe Gleichgültigfeit gegenüber der 
Macht und Größe Gottes in der Natur fann 
nicht allein auf die Gewohndeit dies alles 
tägli vor uns zu jehen zurüdzufübhren 
jein, weil wir doch den Werfen der Men- 
chen, die wir alle Tage um ung ſehen, eini- 
ge Beachtung betvahren, obgleidy ihre Be- 
deutung für uns und das Auffällige ihrer 
Eriheinung in feinem Verhältnis zu de- 
nen der Wunderwerke Gottes ſtehen. Wir 
müffen wohl geitehen, dab wir alle die Nei- 
gung haben, das Geihöpf mehr zu ehren, 
denn den Schöpfer, und das Geſchöpf eines 
Menichen mehr, denn das, was Gott er- 
ihaffen hat. 


— Im Kriege verwendet man Gejchoffe, 
die, wenn fie aus großer Höhe berabjtür- 
zen, tief in den Erdboden eindringen und 
dann durch ihre große Sprengfraft Yöcher 
ausreißen, die eine beträchtliche Breite, Län— 
ge und Tiefe haben. Dabei wird die ausge— 
triebene Erde viele Fuß in die Luft gejchleu- 
dert. Die Kraft, weldhe bei der Exploſion 
der Geſchoſſe ausgelöjt wird, übertrifft al- 
le unjere Borftellung; aber fie wirft nur 
einen Augenblick und dann iſt alles vorbei. 
Anders ift e8 aber mit den Wirbelftürmen, 
die oft jo heftig auftreten, daß ihre Wir 
fung der der Geichoffe verglichen worden 
it, nur mit dem Unteridjiede, daß fie nicht 
bloß eine augenblidliche und auf einen Flei- 
nen Plat beichränfte, ſondern eine andau- 
ernde und auf den ganzen Weg, welchen 
der®irbeliturm geht, ausgedehnte ist. Dieſe 
Stürme gehören in den Vereinigten Staa- 
ten zuhauſe. Manche unierer Staaten fen- 
nen fie als ihre yegelmäßigen Beſucher. 
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Auch in diefem Jahr find fie nicht ausge- 
blieben. Aber man findet, dab auch andere 
Zänder von Zeit zu Zeit von ihnen heim- 
gejucht werden. In Dejterreich, vierzig Ki— 
Iometer von Wien, richtete eine jogenannte 
MWindhoje am 10. Juli an Häufern und 
Vabrifen großen Schaden an. Dächer wur- 
den weggerifien und leichtere Häuſer ganz 
weggefegt, viele Perſonen getötet und nod) 
viel mehr verwundet. Es heißt, die Gewalt 
des Sturmes war jo groß, dab Menjchen 
auf der Straße in die Luft gehoben. und 
dann zu Boden gejchleudert wurden, wo fie 
tot oder verwundet liegen blieben. Doch 
manche unferer Leſer fennen ähnliches aus 
eigener Anſchauung. 

Wenn Menſchen Seritörungsmittel von 
ichredlicher Gewalt anwenden können, To fte- 
ben dem Serrn der Schöpfung noch jtärfere 
Mittel zur Verfügung, und er wendet fir 
an, wenn er jeine Macht jehen laſſen oder 
die Menſchen zur Buße rufen will. 





— Nicht immer ift e8 weit von und ab, 
wo Unglüdsfälle vorfommen. In der legten 
Woche 309 ein Gewitter herauf und entlud 
fi über unjerer Stadt. Blite durchſchnit— 
ten mehreremal die Zuft, denen krachender 
Donner auf dem Fuhe folgte. Wir fühlten 
uns dem Serrn gegenüber dankbar, als die 
harten Donnerſchläge ſchwächer und die Bli- 
te bleicher wurden und waren froh, daß es 
ohne Unfall abgegangen war. Doch bald 
wurde ung mitgeteilt, daß in nicht allaugro- 
ber Entfernung ein Rind vom Blitze ge- 
troffen und weitorben lei. mei andere 
Kinder, die in feiner Nähe geweien waren, 
hatten auch einen Schlag erhalten, ſich aber 
ichnell erholt. Dann erfuhren wir bon 
einem Manne, der mit dem Fuhrwerk über 
die Geleife der Eifenbahn fuhr oder im Be- 
griff war, zu fahren, dabei, aber von dem 
heranbrauſenden Zuge ereilt und ſamt 
Pferden getötet wurde. Der Tod fommt oft 
plöglich, wenn man ihn am wenigsten er- 
wartet. Darum wachet! 





Ans Mennonitiſchen Kreiſen. 


Peter Bärg, Mennon, Saskatchewan, be— 
richtet den 2. Auguſt: „Die Ernteausſichten 
find ſehr gut, haben bis jett viel Regen ge- 
habt, jedoch in den letzten Tagen war Elares, 
twarmes Wetter, welches wir jet auch jehr 
nöfig haben, damit der Weizen reif werden 
fann.” 





Sulius Säber teilt uns mit, daß er wie— 
der nad) Serbert, Saskatchewan, zieht und 
feine Areſſe nun nicht mehr Winnipeg fein 
wird, fondern Bor 146, Herbert, Saskatdıe- 
wan. — 
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Peter J. Löwen, Roſenort, Manitobn, 
berichtet den 6. Auguſt: „Wir haben hier 
jetzt öfters Regen, ſo fiel, auch vergangene 
Nacht etwa zwei Zoll Regen. Die Heuernte 
iſt fo ziemlich beendigt und Getreide iſt auch 
ſchon etwas geſchnitten. Es wird diejes 
Jahr wohl nur ſo eine Mittelernte geben. 
Zum Schluß ſind alle Freunde und Ver— 
wandte nah und fern mit einem herzlichen 
Gruß und Wohlwunſch bedacht.“ 





Bernhard Wall, Henderſon, Nebraska, 


ſchreibt den 8. Auguſt: L. Br. Wiens! 


Bitte unſere Adreſſe in der Rundſchau be— 
kannt zu machen: Anſtatt Stockham, jetzt 
Henderſon, Nebraska. — Das Wetter war 
in letzter Zeit recht warm, daher das Dre— 
ſchen ſehr vorwärts ging. Der Ertrag iſt 
ſehr gut, von 18 bis 27 Buſchel per Aere. 
Der Preis für Weizen iſt zurzeit $1.15 bis 
$1.20; Safer von 26 bis 50 Buſchel per 
Aere. Für’3 Corn wäre ein jchöner Negen 
erwünſcht. Nebſt Grub, B. W.” 





Peter E. Mlaffen, Herbert, Sasf., berid)- 
tet den 8. Muguft: „Wir find bier, dem 
Serrn jei Dank, noch ſchön geſund und dür— 
fen uns auch noch des Glaubens an Jeſum 
erfreuen, der uns bisher ſo treu geführt 
hat. Ihm ſei Lob und Dank dafür! In der 
Natur ſieht es hier auch ſehr prachtvoll aus; 
alles reift der Ernte entgegen, der Menſch 
auch.” 





David 3 ‚Peters, Dunelm, Sast,, 
Ihreibt den 10. Auguſt: „Das Wetter it 
bier jett jahr abgekühlt, weil e8 geitern den 
ganzen Tag gereanet und auch jekt noch 
nicht ganz aufgehört hat. Das Getreide 
ſteht jehr ihön. Wenn es weiter vor Scha- 
den bewahrt bleibt, fann es wieder eine 
ihöne Ernte geben. Der Gefundheitszu- 
itand iſt hier in der Nachbarſchaft gut. Dem 
Herrn ſei vielmal Danf dafür! Den Editor 
und die ganze Leſerſchaft vielmal grüßend, 
D. J. P.“ 





J. J. Kröker, Lodi, California, ſchreibt 
am 7. Auguſt: „Werter Freund! Bitte, mei- 
ne Rundſchau nad Zodi, Eal., Route No. 
4, Bor 125, zu ſenden, ftatt nad Korn, 
Da. Wir finden das Wetter hier recht an- 
genehm, paffend für die Arbeit im Freien, 
mweldhe bei den verichiedenen Ernten noch zu 
bewältigen ift. Gruß an Editor und alle 
eier!” 


Elifabeth Siebert, Walhalla, N. Dakota, 
ichreibt am 9. August: „Wir find jegt in 
der Ernte, worauf wir ein ganzes Nahr ge 
hofft hatten. Es wird aber wenig geben, 
denn die Mörner find hohl und ſehr Flein. 


| 
| 
| 
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An Regen hat e8 unſerer Meinung nad) 
nicht gefehlt, aber: 


Der Herr nimmt und gibt, 
Wie's ihm beliebt. 
&elobet jei jein Name!’ 





3. B. Regier, jchreibt von Collinsville, 
Oklahoma: „Bitte, unjere Adreſſe durd die 
Rundſchau befannt zu machen, denn wir 
find jeßt umgezogen von Inola nach Eol- 
Iinsbille, Oflahoma. 





Geſunder Schlaf iſt der Natur größtes 
MWiederheritellungsmittel. Ohne denſelben 
können wir nicht lange exiſtieren. Schlaf— 
loſe und unruhige Nächte gehören zu den 
erſten Anzeichen einer Krankheit. Es iſt 
dann gerade die richtige Zeit, eine Behand— 
lung mit Forni’3 Alpenkräuter zu begin- 
nen. Man fchreibe an Dr. Peter Fahrney & 
Sons Eo., 19—25 So Hoyne Ave., Chica- 
go Ill. 





Ein wichtiger Schritt. 





Unter der Ueberihrift „Zur Immigra— 
tionsſache und eine Bitte” leſen wir im 
„Herold“ folgendes: 

Es ijt allgemein bekannt, dab unsere 
Slaubensgenofien in Rußland in große Be- 
drängnis fommen und viele von ihnen ftarf 
dran denken ihr Vaterland zu verlaſſen, jo- 
bald e8 möglich jein wird. Man denft da an 
die Vereinigten Staaten. 

Die Einwanderungsgefege in unlerm 
Lande find aber in letter Zeit jo jehr ver- 
ichärft worden, dat es oft unmöglich ift, dat 
alle Glieder einer Familie durchkommen 
fönnen. 


Um foldyen unferer Geſchwiſter, die in un— 
fer Land kommen möchten, möglichit be- 
bilflih gu fein, dab fie Hier eingelafien 
werden, dazu hat fich ein Komitee organi- 
fiert unter dem Namen ‚Mennonitifches 
Smmigrations-Bureau. Wir verjuchten zu— 
nächſt uns Information zu verſchaffen über 
die Simmigrationsgejete und Regeln. Zu 
dieſem Zwecke hat unjer Schreiber, Br. 9. 
P. Krehbiel, Navton, Kan., mit etlichen 
Vertretern im Kongreß forrefpondiert Dic- 
fe ſcheinen großes Intereſſe für unjere Sa- 
che entgegenzubringen und ihr bejtes tun zu 
tollen, jo eine Eimvanderung zu ermögli- 
chen. Br. Krehbiel it auch beim Gouverneur 
von Kanſas gewejen und hat mit ihm über 
die Sache beraten. Dieſer hat ſich auch jehr 
intereffiert für die Sache und fich fofort mit 
dem zuftändigen Behörden in Wafbhington in 
Verbindung gelebt. Auch hat er ung die 
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Mithilfe des Staates bereitwilligit verjpro- 
chen. 

Es ſcheint jetzt noch notwendig zu ſein, 
— und Gouverneur Capper hat die Idee 
ſehr befürwortet, daß einer aus unſerm Ko— 
mitee nad) Waſhington reiſt, um dort im 
aujtändigen Departement womöglich ſolche 
Vorkehrungen und Einrichtungen anzubah- 
nen, wodurd unjre Glaubensgenojjen von 
drüben ohne allzugroße Schwierigkeiten in 
unjer Land Einlaß finden können. Wir ha- 
ben daher auf unſerer Sigung am 1. Augujt 
beſchloſſen, daß Br. H. B. Krehbiel in diejer 
Angelegenheit jobald tunlich nad) Waſhing— 
ton reijen joll. 

Und nun die Bitte — Wie aus dem obi- 
gen gu erjehen ijt, kann unjere Arbeit nicht 
ohne Unfojten getan werden. Wir wollen 
gerne ohne Zeitvergütung arbeiten und je 
de unnötige Geldauslage vermeiden. Doch 
obige Reife nah Walhington jcheint drin- 
gend geboten gu jein. Dann werden aud) 
andere Auslagen gemacht werden müjjen. 
Wir fommen daher mit der Bitte an alle 
Freunde, die ein Herz für die bedrängten 
Brüder haben, für die Immigrationsſache 
Geldbeträge an Rev. P. H. Unruh, Mound- 
ridge, Kanſas, einzujenden. ‚E8 werden vor- 
erjt etliche Hundert Dollars nötig fein.) 
Ueber die empfangenen Gaben wird Br. 
Unruh, der auf unferer legten Sigung zum 
Schatmeifter des Bureaus erwählt wurde, 
genau Rechnung führen und in unlern 
Blättern berichten. Der Herr aber möge 
uns beiftehen und uns Wege finden laſſen, 
daß unfern bedrängten Brüdern geholfen 
werden fönne! 

G. N. Harms, 
Vorſ. d. Menno. Imm. Bureaus. 








Miſſion. 





Ulitza T. Kableſchkoff No. 20, Philippo- 
pel, Bulgarien, den 6. Mai 1916. Teure 
Miffionsfreunde! Gottes Sterne blinften jo 
freundlich, als ich nach fünftägiger Reife 
irber Velgrad (Serbien) von Deutichland 
bier eintraf. Fünf Tage! — fonit madt 
man e8 in Zwei. Dafür twar ich aber aud) 
einen Tag in dem hiſtoriſch gewordenen 
Semlin und Belgrad, deren Zwiſchenraum 
einem großen See glich, da die dort in die 
Donau einmündende Save ſamt der Donau 
aus ihren Ufern getreten war. Es iſt ein 
ihönes Stüdchen Erde dort. Einige zer- 
ſchoſſene Häufer und die noch im Wafler Tie- 
gende geiprengte Savebrüde, die durch eine 

proviſoriſche Brücke eriegt war, zeugten 
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von vergangenen Tagen. 

Sonit lag Belgrad friedlich da, und jeder 
fonnte feinem Gejchäfte nachgehen. In Ser- 
bien jelbit war alles wie in riedenszeiten, 
nur die vor. den Serben ſelbſt geiprengten 
Brücden zeugten von vergangenen Stürmen. 
Bon Verwüſtungen war jonft nichts zu fe- 
hen. 

So bin ich denn feit ſieben Wochen hier 
in der Arbeit unter Armeniern und Mu- 
bammedanern, bis mit dem erjehnten Frie- 
den das Innere der Türfei wieder zugän- 
gig wird für Europäer. Es verlangt mid) 
ehr, wieder nach Everef zu fommen, ob- 
gleih mein Wiederjehen dort ein recht 
ichmerzliches fein wird, da ich ficher viele 
vermiffen werde. 

Die Reife dorthin hoffe ich mit einer Mit- 
arbeiterin zufammen zu machen, die gerne 
ion mit nad) hier gefommen märe, wenn 
fie Reifegeld gehabt hätte. Nun jteht fie 
wartend vor dem Herrn. Möchte er ihr 
bald das Reifegeld und eine Grundlage für 
ihren Unterhalt geben! Sie iſt Kleinkinder— 
ichullehrerin und machte auch ihr Eramen 
in der „Frauenhilfe“ und Krankenpflege. 
Wir ergänzen ung ſorecht in dem, was wir 
lernten. Möchte der Herr bald jemand mwil- 
lig machen, für ihren Unterhalt zu jorgen! 
In Deutſchland haben die Gläubigen nun 
fo viele Opfer zu bringen, aber trogdem 
wurden mir neulich 12 Marf gemeldet, die 
ih dem Herrn binlegte mit der Pitte, fie 
hundert- ja taufendfältig zu vermehren. Der 
Unterhalt ijt hier um das dreifache teurer 
wie in Everef. 

In der eriten Zeit wollte ich e8 machen 
wie Abraham, der nach Egypten ging, als 
die Teurung in Kanaan ausbrach, dafür 
aber auch die Gemeinjchaft mit dem Herrn 
vermißte und noch dazu da auf eigenen We- 
gen in unendliche Schwierigkeiten fam. Es 
war mir eine Warnung. Mein Gott weiß, 
dab bier alles teurer ift und wird feinem 
Kinde, welches ihm dient, nicht den Mund 
verbinden. Wie köſtlich, ihm vertrauen zu 
dürfen mit leerem Geldbeutel. 

Es gibt bier Sehr viel Armenier, welche 
teilweife jeit 20 Jahren und Tänger bier 
anſäſſig find, teilweife in den legten 10 Mo- 
naten aus der Türfei nachhier flohen. 

Sch Habe Mittwochs Frauenſtunde in tür- 
fiiher Sprache (armenijche Frauen), fonn- 
tags Kindergottesdienft in armenifcher 
Sprache. Am Freitage befuche ich die mu- 
hammedaniſchen Frauen und habe, je nadı- 
dem der Herr e8 fügt, VBerfammlungen mit 
ihnen. Gedenken Sie diefer Verſammlun— 


gen fürbittend, dab der Herr fein Wort Ie- 
bendig mad;en wolle, und mich auch ausrü— 
ten mit Kraft aus der Höhe! 


Bitten Sie 
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auch, daß er die Hausbejuche jegnen möge 
und mich geiundheitih jtärfen zu jeinem 
Dienit, dab doc) viele gerettet werden möd)- 
ten. 

Sm Baterlande ſtand es gut bei meiner 
Abreiſe, jo auch Hier. Möchte der Herr uns 
bald den Frieden ſchenken! 

Als die Unbefannten und doc befannt, 
grüßt Sie herzlich Ihre im Herren verbun- 
dene 

Frieda Wolf-Hunede 
(Miffionarin). 





Fortſetzung von Seite 9. 


it eines Teiles Blindheit widerfahren. So 
muß denn der andere Teil, welcher das Au- 
genlicht de3 Glaubens haben Tann, ſchon 
jeßt für den Herrn gewonnen werden. Das 
iſt ſchwere Arbeit und jcheinbar wenig Hoff- 
nung. Die Dede hängt vor dem Angelicht 
des Volkes, und die Hille it noch nicht 
weggetan. Trotzdem müffen wir das Werf 
des Herrn treiben. Wenn der Winter mit 
feinem tiefen Schnee über den Feldern liegt, 
dann fönnen wir auch meinen, dat da nichts 
wachen fann. Aber der Frühling muß 
fommen, der Schnee muß jchmelzen; des- 
balb beitellen wir troß Froſt und Winter 
unfere Felder. Auch das Miffionsfeld muß 
beadert, der Same mu ausgejtreut, der 
Frühling erwartet, das Volf Israel befehrt 
werden. Das Blut Jeſu muß fommen; 
und Gott jei Lob und Preis, es iſt gefom- 
men.” 
Ausgew. 





Die chriſtliche Vollkommenheit. 





Ueber dies ſo wichtige Thema, welches 
wie die Rechtfertigung und Heiligung des 
Menſchen, in der heiligen Schrift uns an's 
Herz gelegt wird, hielt Biſchof Baſhford, 
bei Gelegenheit der letzten General Confe— 
renz der Methodiſt Kirche in Saratoga eine 
vortreffliche Rede, welcher wir nach dem 
Christlichen Apologeten, einige Punkte ent- 
nehmen und fie hier unfern Leſern vorlegen. 
Mir haben hin amd wieder mit ängitlichen 
Gefühlen bemerkt, wie es mit dem Werfe 
der Bekehrung in Lehre und Praris jo leicht 
und oberflächlich genommen wird, mehr 
aber müffen wir bedauern, dab, vielleicht 
gerade zum Theil diefer Thatſache halber, 
die oben angeführte Lehre und Praris im 
Christlichen Leben, bei Vielen ganz aus dem 
Geſichtskreis zu verſchwinden jcheint. Sm 
Cbräerbrief leſen wir in Kap. 6. eine ernite 
Ermahnung und Begründung „zur Voll- 
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fommenbeit zu fahren,” was deshalb jicdher- 
li unjrer Beachtung nicht entgehen jollte. 
Biſchof Baſhford jagt unter Anderem über 
diejen Gegenjtand, das Folgende: 


‚dt dab ic es ſchon ergriffen habe 
oder jhon vollfommen jei; id) jage ihm aber 
nad), ob id) es aud) ergreifen möchte, nad)- 
dem id) von Chriſto Jeſu ergriffen bin.” 
Paulus jagt dasjelbe Ding zum zweiten- 
mal: „Brüder, ich ſchätze mid) jelbjt noch 
nicht, daß ich & ergriffen habe. Eins aber 


ſage idy: Ich vergejje, was dahinten ijt, und 


jtrede mid) zu dem, das da vorne ijt, und 
jage nad) dem vorgejtedien Ziel, nad) dem 
Kleinod, welches vorhält die himmliſche Be- 
rufung Gottes in Chrijto Jeju. Wie viele 
nun unjer vollfommen jind, die laßt uns 
aljo gelinnet jein.” Wenn ein jo vorzügli- 
der Schreiber, wie Paulus, eine Erflärung 
in zwei Formen abgibt, jo können wir ji- 
cher jein, daß er die Sadye als eine außer- 
ordentlidy wichtige betradytet.. Wir werden 
ebenfalls bemerten, daß in diejer Erklärung 
ein jcyeinbarer Widerjprudy enthalten ijt. 
Zweimal jagt er: „Ich habe es nod) nicht er- 
griffen;” dies will er verjtanden haben; 
aber er jet hinzu: „Ich jage nad) dem vor- 
geſteckten Ziel.” Dann jagt er: „Wie viele 
nun unſer vollflommen find, die laßt uns 
aljo gejinnet jein.” Wesley, jtellt es eben- 
falls als unjer Ziel hin, weil er den Be- 
griff jo beſchränken wollte, daß die Leute 
nicht denten jollten, dab fie eine abjolute 
Vollkommenheit erreichen Eönnten. 


Dan wird finden, daß ſolche Chrijten, die 
zum Höheren chriſtlichen Leben gelangen — 
ich rede jet nicht vom Bekennen dieſes hö- 
heren Lebens — bisweilen ein wenig unter 
die Linie „chriſtlicher Vollkommenheit jin- 
fen, und dab es Chrijten gibt, die fein Be— 
fenntnis von Vollkommenheit maden, die 
aber bejtändig über die Linie diefer Erfah— 
rung hinausreidyen. Das Leben reicht wwei- 
ter als die Logik. Was meint Paulus damit, 
dab er fein Glaubensbetenntnis in doppel- 
ter Form macht? Er jagt damit, daß es et- 
was gibt, das über der Wiedergeburt Hin- 
aus Tiegt, daß es eine größere ud reidhere, 
eine tiefere und vollere Erfahrung gibt, de- 
ren Genuß er den Zejern jeiner Epijtel jo 
dringend wünſcht. Gewiß iſt e8 unſer ernftes 
Verlangen, das zu ergreifen, für welches 
wir von Chriſto ergriffen worden ſind. Wir 
machen guten Fortſchritt, ſcheint es mir, im 
Legen von Plänen und im Einrichten eines 
kirchlichen Programms. Können wir unſer 
geiſtliches Leben ebenfalls bereichern und 
vertiefen, ſo werden wir einen erſtaunlichen 


Gewinn, in der Chriſtianiſirung der Ge- 


ichäftswelt, der Politif, überhaupt in der 
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Kraft die Welt für Chrifto zu erobern, er- 
äielen. Im erſten Kap. der erſten Epijtel, 
ſchreibt Johannes: x 

„So jemand jagt, er habe feine Sünde, 
der verführt jich jelbjt, und die Wahrheit ijt 
nicht in ihm. Er will nicht, daß jemand ſich 
für jo gut Halten ſolle, dab er feine Urſache 
mehr habe, zu bitten: „VBergib uns unfere 
Schulden, wie wir unjeren Schuldigern ver- 
geben. Aber in Kapitel 3, jagt er: „Wer aus 
Gott geboren ijt, der tut nicht Sünde, denn 
jein Same bleibet bei ihm und kann nicht 
fündigen, denn er ijt von Gott geboren.” Da 
ſtohen wir auf einen jdheinbaten Wider- 
prud. Johannes jagt im erjten Kapitel: 
„So wir jagen, wir haben feine Sünde, fo 
verführen wir uns jelbjt,” und im dritten - 
Kapitel jagt er: „Wer von Gott geboren 
iſt, der tut nit Sünde und kann nicht fün- 
digen, denn jein Same bleibet bei ihm.” 
Wie Paulus, jo fand auch Sohannes, daiz 
das Leben weiter reicht als Logik, und auch 
er fand es jo ſchwierig wie Paulus, göttliche 
Dinge durch menſchliche Worte richtig darzu- 
itellen. Gehen wir nod) ein wenig weiter zu- 
rüd im Neuen Tejtament, dann finden wir 
in Seju Reden denielben jcheinbaren Wi- 
derjprud. Am Schluß des fünften Kapi- 
tel Ev. Matthäi jagt Chriſtus: „Darum 
jollt ihr vollfommen jein, gleidywie euer 
Vater im Himmel vollfommen ift”; dann 
im jechiten Kapitel lehrt er ums beten: 
„Bergib uns unfere Schulden, wie wir un- 
jeren Schuldigern vergeben.” 

Einer der frömmſten Männer, die ich je 
fannte, jagte mir, daß er unter dieſem Aus- 
drud verjtehe, in unumterbrochener Gemein- 
Ihaft mit Gott gu leben. „Ununterbrochener 
Gemeinihaft mit Gott,” ijt praktiſche Sei- 
ligung. 

Ich werde immer ein wenig beunruhigt, 
wenn ich jemand jagen höre: „Ich Habe die 
Bollfommenheit erlangt,” jelbit wenn er 
das qualifiziert umd jagt: „chriſtliche Vol- 
fommenheit.” Aber ih wünſche zu Gott, 
daß ein jeglicher von uns aufitehen und ſa⸗ 
gen würde: „Mit Gottes Hilfe fol es heute 
und jeden Tag meines Lebens Progfamm 
fein, in ununterbrocdhener Gemeinſchaft mit 
Gott zu Ieben und durd; ihn bejtändig von 
Simde erlöjt zu werden.” Laßt uns mit 
Paulus jprehen: „Ich will das ergreifer, 
wofür ih von Chriſto ergriſfen worden 
bin” Paulus war von Ehrifto nicht für ein 
halbwegs heiliges und halbwegs Fündfiches 
Leben ergriffen worden. O nein! Jeſus 
Chriſtus Hatte ihn ergriffen, um ihn völlig 
vom Satan zu erlöjen und ihn initand au 
ſetzen, auf immer und in Allem, Gott zu [e- 
ben. Laßt uns alle das Programm des Apo- 
jtel3, zu dem unfrigen maden! Dann fait 








14 


uns acht haben, was er weiterhin jagt: 
‚Meine Brüder, ich halte mich nicht dafür, 
dab ich e8 ergriffen habe. Eins aber fage ich: 
Sch vergeſſe, was dahinten ist, und jtrede 
mich zu dem, das da vorne ift, und jage nadı 
dem borgeitedten Ziel, nad) dem Aleinod, 
welches vorhält die himmlische Berufung 
Gottes in Chriſto Jeſu.“ Evang. 3. 





Durch Wölfe gerettet. 





Ein Edelmann erzählt folgende Geſchich— 
te aus feinem Leben: “ 

In Dezember 1855 machten meine Frau 
und ich eine Schlittenfahrt zu meinen 
Schwiegereltern, um den am nädjiten Tage 
dtattfindenden Geburtstag meines Schwie— 
gerbater8 mit ihnen zu verleben. Unſere 
beiden ettwa ein halbes Jahr alten Zwillin- 
ge ließen wir unter der Hut einer Kinder— 
frau, der wir völlig vertrauen Ffonnten, zu 
Haufe. 

Wir verlebten einen recht ſchönen Tay 
miteinander. Gegen Abend aber drückte mei- 
ne Frau den Wunsch aus, nach Hauſe zurück 
zukehren, da fie fich jehr nach den Kindern 
ſehne. Auch mich erfahte dasjelbe Verlan- 
gen, und da e8 außerdem weniger jtarf fror, 
fo dab Tauwetter zu befürchten war, was 
unter Umständen für unſere Schlittenfahrt 
verhängnisvoll werden konnte, beichloffen 
wir, noch an demielben Mbend heimzukeh— 
ren. - 
Es war eine prächtige Fahrt. Die Pfer- 
de flogen nur jo ülber die befchneiten Wege 
dahin, jo daß wir fchmell vorwärts famen. 
Gegen neun Uhr erreichten wir den Saum 
eines großen Waldes. 

Merkwürdigerweife begannen unſere 
Pferde beim Betreten des Waldes unru- 
big zu werden. Sie bäumten ſich hoch auf 
amd jchlugen dann plößlich ein geradezu ra- 
fendes Tempo ein. Wir fonnten ums diejes 
Verhalten gar nicht erflären. Ringsum war 
nichts Beunruhigendes wahrzunehmen. In 
der Ferne erflang heiſeres Hundegebell. 
Sonft war weit und breit nichts Lebendes 
zu fehen ımd zu hören. 

Mit underänderter Schnelligkeit jagten 
die Pierde dahin. Franz, umfer alter 
Kutfcher, gab ſich alle Mühe, fie zu beru- 
higen, aber umſonſt. Inzwiſchen fam das 
Gebell näher. Als ih mid einmal um- 
wandte, ſah ich zwei große, magere Hunde 
hinter unſerem Schlitten herremmen. „Lab 
fie eftoa8 nöher fommen,” rief ich Franz zu, 
„und gib ihnen dann ordentlich die Peit- 
ſche p» 


Set wandte auch der Alte fih um. „O 
Serr!” rief er erfchroden, ‚es find Wölfe!” 
Sch Hatte noch nie einen Wolf gefehen, da 





WMennonitifche Nundſchau 


fie in biejer Gegend eigentlid nicht mehr 
vorfamen. Mber Franz, der fein ganzes Le— 
ben bier zugebradjt hatte, fannte fie von 
früher. Der ftarfe Froſt dieſes Winters 
mußte die Tiere aus ihren abgelegenen Ber- 
gungspläßen in die bewohnteren Gegenden, 
die fie ſonſt mieden, getrieben haben, und 
der Hunger machte fie blutdürſtig. 

Da wir unbewaffnet waren, beitand un- 
jere einzige Rettung in der Schnelligkeit 
unjerer Pferde. Wir trieben fie mit der 
Peitſche au, aber unjere Verfolger blieben 
uns dicht auf den Ferjen. Meine Frau ſaß 
neben mir, ftarr vor Entjegen und bleich 
vor Angſt. Beide vermeinten wir bereits 
den heißen Atem der Ichredlichen Tiere zu 
fühlen. 

ALS fie uns nach einiger Zeit erreicht hat- 
ten, warf Franz ihnen feinen Pelzmantel 
zu. Wütend fielen jie über diefe Beute her, 
fo dab wir einen Fleinen Borjprung gewan- 
nen. Aber die Liſt Hatte nicht Tange Erfolg. 
Scon bald waren jie wieder Hinter uns. 
Was jollte werden? Würden wir ihnen 
fchließlich noch zum Opfer fallen? DO wie 
wir in unjerer Angit zu Gott riefen! 

Und Gott Half. Es gelang uns, unfer 
Gut zu erreichen. Glücklicherweiſe jtand die 
Tür in dem hoben Zaune, welche die Gc- 
bäulichfeiten umgab, offen. Im Nu ma- 
ren wir im Hofe. Die Wölfe zögerten einen 
Augenblid, und ehe fie uns zu folgen ver- 
modten, hatte Franz die Tür zugeworfen. 
Wir waren gerettet. 

Wir begaben uns fogleich in das Zimmer, 
in dem die Kinder fchliefen. Wer aber be- 
fchreibt unferen neuen Schreden, al3 did)- 
ter Rauch) uns entgegenihlug? Sch ſprang 
auf Me Tür zu und öffnete, Meine Fran 
ichrie laut auf. Die Kinderfrau lag röchelnd 
in ihrem Bett, die Rinder ruhten bleich in 
der Wiege. Wir brachten alle drei in unfer 
Schlafgemach, und zu unferer unausipred)- 
lichen Freude gelang es und nad) einiger 
Beit, fie ins Leben zurückzurufen. 

Hernach entdedten wir, wie das Feuer 
entitanden war. Ein brennendes Stüd Torf 
mußte, als alle ſchon im Schlafe Tagen, aus 
dem Dfen gefallen fein. Der trodene Holz- 
boden hatte Teuer gefangen und fo der 
ftarfen Rauch entwidelt. Wären wir nur 
eine Viertelftunde fpäter nach Haufe ge- 
fommen, fo hätten wir ſowohl umjere beiden 
Lieblinge wie auch die Kinderfrau als Lei- 
chen vorgefunden. 


In jener Nacht babe ich gelernt, was 
wahres Danfen ift. In welche Angst hatte 
die Verfolgung durch die Wölfe uns verlegt, 
und gerade die blutdurftigen Tiere mußten 
nach Gottes wunderbarem Rat dazu dienen, 
unfere Pferde zur größten Schnelligkeit an- 
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aufpornen, damit wir nicht zu fpät zu unfe- 
ren Kindern famen. 

Sa, Gott regiert! Selbit die wilden Tiere 
des Waldes müffen Ihm gehorchen, wenn 
Er die Seinen beſchirmen mill. 





Was it Margarine oder Annitbutter? 





Für viele wird e8 ſicherlich neu fein zu 
erfahren, daß die Kunftbutter oder Marga- 
rine urſprünglich ein franzöfiiches Pro- 
duft war. Die fogenannte Naturbutter, 
das heißt die aus Milch bereitete Butter 
war in den 60er Nahren des vorigen Jahr⸗ 
hunderts in Frankreich im Preiſe 10 jehr ge- 
ftiegen, daß fie für die einfacheren Zeute 
und den Mittelitand fait unerſchwinglich 
geworden war. Deshalb wurde auf Veran- 
laffımg Napoleons des Dritten von der 
franzöfifchen Regierung ein Preisausfchrei- 
ben erlaſſen, durch das die Chemiker ange: 
regt werden jollten, einen Erjaß für die 
Butter gu ſchaffen. Den Preis errang im 
Sahre 1869 der Chemifer Mege Mouris, 
dem es gelang, aus den leicht ſchmelzenden 
Beitandteilen des Ninderfettes ein butter- 
ähnlihes Nahrungsmittel herzuitellen, da3 
die Grundlage für alle ipäteren Verfahren 
zur Heritellung von Margarine wurde. Die 
erite Margarinefabrif entitand ‚nach dem 
deutjch-frangzöfiichen Kriege in Paris. Dod) 
geivann die Margarineinduftrie in Nord- 
amerifa, Holland, Deutihland bald eine 
größere Verbreitung als in Frankreich. 
Zur Fabritation von Margarine im Gro- 
Ben wird beiter, reiniter Rindstalg bei nied- 
riger Temperatur (45 Grad) eingefchmol- 
gen, mit Salzwaſſer geflärt, auf 24— 830 
Grad abgefühlt und mit hydrauliſchen 
Preſſen in feite und flüffige Beitandteile ge- 
trennt. Der Preßrückſtand dient zur Rer- 
zenfabrifation, während das durchgeprei;- 
te Fett, die flüffigbleibende Dleomargarine, 
mit gleihen Gewichtteilen Kuhmilch gebut- 
tert wird und durch eine Zumiſchung von 
etwas pflanzlichen Delen wie Erdnußöl und 
Sejamöl eine der Butter ähnliche Ronii- 
ftenz erhält. Neben den aus tierischen Fet- 
ten bergeftellten Margarinsarten bat auch 
die Pflanzenbutter fich einen wichtigen Plat 
erobert. 





Zum drohenden Eifenbahnitreifi 





New Norf, 13. Auauft. Ein allgemeiner 
Eifenbahnftreif, der den Sandel der Nation 
lahmlegen und ungefähr zwei Millionen 
arbeitslos machen würde, kann ala Ergeb— 
nis der heutigen Entwidlungen nur nod 
durd das Eingreifen des Präfidenten ver- 
mieden werden. Die Kontroverjfe wurde 
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auf Herrn Wilſons Erfuchen ihm vorgelegt, 
nadhdem die Eifenbahnangeitellten jede 
Form einer jhredsgerichtlihen Beilegung 
ſchlankweg zurüdgewielen hatten. Gegen 
Vermittelung hatten fie ſich bereits geitern 
ausgeſprochen. 

Um Mitternacht werden die Führer der 
vier großen Eiſenbahngewerkſchaften in 
Begleitung der hier anweſenden Delegaten 
nach Waſhington abreiſen. Die Vertreter 
der Eiſenbahngeſellſchaften kündigten ſpäter 
an, daß ſie mit dem gleichen Zug New 
Morf verlaſſen würden. Beide Parteien 
werden daher ſchon imlauf des vormittags 
mit dem Präſidenten verhandeln können, 
deſſen Privatſekretär um neun Uhr abends 
hier eintraf, um den Wunſch Herrn Wilſons 
den ſtreitenden Parteien zu übermitteln und 
das nötige für eine Konferenz zu veranlai- 
fen. 

Der endgültige Bruch fam heute am fpä- 
ten Nachmittag nad) einer geheimen Bera- 
tung bon nahezu ſechs Stunden. Wes- 
halb mit Rüdficht auf die geitern noch als 
günstig bezeichneten Ausſichten die Ber- 
bandlungen plötßlich Fehlſchlugen, iſt nicht 
ganz Flar. Die Vertreter der Bedieniteten 
verſichern, dab fie eine ſchiedsgerichtliche 
Beilegung abwieſen, weil die Bahnverwal— 
tungen auf der jchiedsgerichtlichen VBerhand- 
lung ihres „möglichen Vorichlages” beitan- 
den. Die Pundespermittlunasbehörde be— 
hauptete jedoch in einer am Mbend veröf- 
fentlichten Erflärung, daß die Arbeiter ein 
Schiedsgericht abgelehnt hätten, auch wenn 
der „bedingungsweiſe Vorſchlag“ von den 
Bahnverwaltungen zurüdgezogen worden 
wäre. 

Elifha Zee weigerte jich ala Vorfiter des 
Ronferenzavsichufles der Eiienbahnwer- 
twaltungen ilber die Kriſe etwas anderes zu 
fagen, als daß die Eiſenbahnen zuerit Ver— 
mittlung und dann ein Schiedsgericht er- 
folglos in Borichlag brachten. Er belaſtete 
die Angeftellten mit der Verantwortung 
für das vollftändige Miblingen der Bemüi- 
hungen der Bundesvermittlungsbehörde. 

Auf der anderen Seite Ichob A. B. Gar- 
retfon, Präfident de8 Order of Railway 
Trainmen und Wortfithrer der Angeitell- 
ten, die Schuld voll und ganz auf die un- 
verföhnliche und ftarre Haltung der Bahn- 
verwaltungen. 

„sch habe nichts über das zu jagen,” er- 
flärte er, „was der Präfident durch jein 
Eingreifen erreihen mag. Unſer Entſchluß. 
ein Schiedsgericht zurückzuweiſen, wurde 
einzig und allein dur die Haltung der 
Eiſenbahnen bedingt. Teilnahmslofigfeit 
fordert jtet3 zum Wideritand heraus. Und 
die Bahndverwaltungen waren teilnahmslos 
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gegemisber den Forderungen der Leute. Sie 
haben niemals einen ehrlichen Verſuch ge- 
macht, ein Viebereinfommen zu erzielen. Sie 
wollten über unſere $orderungen verhan- 
deln, ohne ſelbſt etwas zur Vermittlung 
anzutragen. Wären fie uns auf halbem We— 
ge entgegengefommen, dann hätte fich die 
Rage wohl anders aeftaltet.” 
SU. Staatsztg. 





Eine Frucht der Schnapswirticdaft. 





Dem Meſſer eines trumfenen Mörders 
fiel geitern abend das Leben des 60 Jahre 
alten Schanfwirtes Chriitian Duebler von 
No. 918 Weit Randolph-Strabe zum Opfer. 
Duebler iſt ein Bruder des befannten Bait- 
wirts Charles Duebler von Old Quincy 
No. 9. 


Chriftian Duebler betrieb ſeit Tangen 
Jahren am Randolph-Str.Marft ein gut 
gehendes Schanfgeihäft umd Roithaus, und 
war den Farmern und GejchäftsTeuten am 
Haymarket familiär als Old Chriſt befannt. 
Geſtern abend ſuchte einer ſeiner Koſtgän— 
ger, ein Metzger namens Andrew Pepper, 
mit Duebler einen Streit. Pepper war ſtark 
angetrunken und ſetzte das Wortgefecht über 
eine Stunde lang fort. Endlich wies ihn 
Duebler unter Anwendung ſanfter Gewalt 
aus dem Haufe. Nach einer Weile kam 
Pepper zurück und begab fich ülber die Hin— 
tertreppe in jein im dritten Stod !belegenes 
Zimmer. Dort fuchte er: ſich aus feinen 
Schlächterwerfzeugen ein Tranchiermeſſer 
heraus. Mit diefem bewaffnet, ging er in 
das im 2. Stod gelegene Speiſezimmer 
und ſtürzte ſich dort auf den alten Duebler 
mit den Worten: „Jetzt werde ich dich fi- 
ren, du Schuft!” 

Duebler fuchte den trunfenen Wüterich 
abzuwehren, jedoch vergebens. Dreimal 
stieß Pepper dem alten Manne das Meſſer 
bis ans Heft in die Bruſt. Duebler ſtarb 
nad) wenigen Minuten. 

Die Anmwefenden Roftgänger Dueblers 
fuchten dem Mefferhelden in die Arme zu 
fallen, mußten aber jelbit vor dem Wüten— 
den fliehen. Einer der Leute rief die Des- 
plaines Str. Revierwache auf und Zeut- 
nant Wm. Fitzgerald erichien mit dem Pr- 
Mzeiwagen. Inzwiſchen waren auch die Poli— 
ziiten Miles und Martin, die den Lärm auf 
der Straße gehört hatten, herbeigeeilt und 
hatten die Ausgänge des Hauſes beiett. 
Leutnant Fitgerald ging mit gezogenem 
Revolver ins Haus, entwaffnete Pepper 
und fülhrte ihn ab. Pepper war bisher nicht 
vernehmungsfähig, da er nach der Tat noch 
mehr Schnaps genoffen hatte. Seine Sän 
de trieften von Mut, al3 er verhaftet wurde. 
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Wie Herr Charles Duebler jagt, kam jein 
Bruder im Sabre 1892 aus Deutichland 
nad Chicago und arbeitete die eriten Jahre 
im „Old Quincy“, bis *er fich ſelbſtändig 
machte. Chriſt Duebler war jehr ſchwer⸗ 
börig, und diefem Umſtande ift es zuzufchrei- 
ben, daß er den Mörder nicht rechtzeitig 
fommen börte. 

So ſehr wir auch den Mann bedauern, der 


- nnter dem Meffer des Trunfenboldes jein 


eben laſſen mußte, fönnen wir doch nicht 
ander8 als fragen: Wer weiß wieviel Un- 
heil durch feinen Handel mit dem berauı- 
ſchenden Getränfe bereitS angerichtet wor- 
den it, ob durd feine Schuld fein Mörder 
nicht zu dem geworden ift, was er jeßt iſt? 
Noch immer wollen viele Leute nicht ein- 
iehen, daß der Gebrauch beraufchender Ge- 
tränfe der ficherite Weg ist, die Gewalt über 
ſich jelbft gu verlieren, obgleich fie täglich 
ſehen fünnen, dab e8 To ift. 





Zwei Jahre langes Schladyten. 





Unter dieſem Titel jagt „The Neligious 
Telescope,” das Folgende: „Zwei Jahre 
fang hat nun der Europäticdhe Krieg ge- 
dauert und die Musficht iſt, da derſelbe 
noch zwei weitere Jahre währen mag. Wie 
zuvor hat ein ähmlicher Kampf ſtattgefun— 
den. Die Refultate jtdhen ſchwerlich im Ein- 
flang mit den riefigen Koſten an Geld, 
nicht zu jagen davon, dab die geopferten 
Menſchenleben nicht erjett, die Herzenswun⸗ 
den nicht geheilt und den Waiſen die ge- 
macht wurden, der Vater nicht erſetzt wer- 
den fann.” 


Er argumentirt dann weiter: „Deutſch— 
land wollte Anſchluß an die außer ihm Tie- 
genden Gebiete der Welt; Franfreich be- 
gehrt die Provinzen Elſaß-Lothringen, wel- 
che die Deutichen in 1870 genommen bat- 
ten; England war eiferfüchtig auf ihre Ge— 
werbe und Sandel; Rußland wollte einen 
Weg durd das Mittelländiſche Meer; Ita— 
lien gelistete e8 nach Territorium, welches 
mehr Italieniſch als Deiterreichiich iſt; Ja— 
pam Täht feinen Plan — und e8 hat beiler 
gelegte Pläne, denn irgend eine andere Na- 
tion in Europa oder Aſien; — nicht durch— 
bliden; die Türkei miſchte jich ein, ihrer 
eigenen Intereſſen wegen; ebenfo Bulga- 
rien; Defterreich wurde hineingezogen dur 
ihre Allianz; Belgien durch ein unglüdli- 
ches Geſchick; Serbien durch ein Verbrechen, 
das zwar den Anlaß gab, aber midyt die Ur— 
fache war; Portugal wurde durch feine 
Sympathie, bineingeriffen. 

Die teutonifchen Mächte haben heute ein 
größeres Territorium im Beſitz, als tor 
zwei Jahren. Bereit, aftiv, grenzend an 








das Unmögliche, ertheilten fie harte und 
ſchnelle Schläge, während ihre Angreifer 
im Begriff waren, fich fertig zu machen. 
Seit den Testen ſechs Wochen Tiegt der Vor- 
teil auf Seite der Alliierten, die von allen 
Seiten auf die Centralmädte eindringen. 
Der Kampf war ein furdhtbarer; er wird 
noch Ächredlicher werden. 


Er fährt dann weiter fort amd erwähnt, 
daß eine moralifche Deutung und der mo- 
raliſche Entſcheid, den Geldhrten in der Ge- 
ſchichte ein Räthfel fei und jagt: „Es ift dies 
ein Ichredfliches Blutvergießen; eine ausneh⸗ 
mende Schmach Für die Civilifation. Wäre 
es nicht für die Eigenichaft der Volks und 
Baterlamdsliebe, die fich überall glänzend 
hervorthut und für Opfermilligfeit die fich 
zeigt, die in fich ſelbſt eine Stärke von Eha- 
rafter darftellt, welcher jedoch in etwas An- 
derem als in einem Sriege, fich fund ma- 
den follte — wäre es nicht für diejes, jo 
fönnten wir darin nichts Gutes, aber viel 
Scädliches aus diefem Kampf hervorgehen 
fehen. Die friegführenden Mächte glauben 
alle, im Rechte zu fein und in diefer Zuver- 
ficht opfern fie jich. Sie find damit im Ernft 
ſowohl als hoffnungsvoll. Jämmerlich im 
Irrthum wie ſie ſind, ſo muß man dieſen 
Bug doch an ihnen bewundern. Vielleicht, 
um uns nicht ftärfer auszudrüden, mögen 
diefe Nationen fich wieder erheben und zu 
einer geiftlichen und moraliſchen Kraftent- 
faltung ſich emporſchwingen. Sie werden 
viele Uebel und den Hab auszutilgen haben, 
und unſre einzige Hoffnung bleibt, dal; das 
Veberleben ihrer guten Eigenihaften, die 
niedrigen und jchlechten austilgen möge.” 

— Evangel. Zeitichrift. 


Nede des Präſidentſchaftskandidaten 
Hughes. 


Doeru d’Alene, Ida., 14. Aug. Herr 
Charles €. Hughes erflärte heute bei Ge— 
legenheit einer Berjammlung im Freien, 
die bier abgehalten wurde, in feiner Erwi 
derung einer Pritif, dab feine Politik eine 
aufbauende fei, daß er für Schubßzoll, für 
ein Budgetiyitem und die Abſchaffung de3 
„Pork Barrels”, wie für ein Aufhören der 
Verwüſtung ımd Verſchwendung, ſowie An— 
ſtellung nur ſachverſtändiger Beamten im 
öffentlichen Dienſte ſei. 


‚Sit das nicht aufbauend?” frug Herr 
Hughes. „Ich glaube, dab dies die Grund- 
bedingungen find für eine aufbauende Po— 
litif, denen die Nation heute gegenüber- 
ſteht. 


Auf dem demokratiſchen Kampfruf 
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„Proſperität“ zu ſprechen kommend, ſagte 
Herr Hughes: 

„Wir dürfen uns nicht erlauben anzuneh— 
men, daß die Wohlfahrt dieſes Landes ſich 
aus fich ſelbſt entwickeln wird. Wer iſt fo 
einfältig fich durch eine Wohlfahrt irrefüh— 
ren zu laffen, die einzig durch den europät- 
ihen Krieg bedingt wird? Unſere Gegner 
verſuchen die Wohlfahrt die nur durch den 
Weltkrieg dem Lande gebracht wurde, ihrem 
Tun zu freditieren, aber ihre Behauptung 


FEFETWTWTWTWTWWTW TC TTTETETETETETETTETEETEEELFENS 


23. Angnit 


hielt einer genauen Unterfuhung nicht 
ſtand. Sie weifen beiſpielsweiſe auf den 
Handel mit Kriegsartifeln hin, und Tagen, 
dab derjelbe verglichen mit dem Handel 
anderer Snduftrieprodufte des Landes nur 
gering ſei. 

„Die Herſtellung und der Verkauf von 
Munition haben jedoch Veranlaſſung zu 


einer bedenenden Entridinng von Wohl» 
ſauit als einem Teil dieſes Handels md 
der Herſtellung von Kriegematerial zuge— 


— an... 





Moore's Non-Lealable Füllfedern 


Dieſe Feder iſt 
lufſtdicht, läht Feine Tinte entweichen. 
Sie haben Flaſchen mit Schrauben-Berfäluß geſehen, der jo gut 





berichließt dab weder Luft noch Flüſſigkeit entweichen kann. Eben »die- 
ſes Prinzip findet bei Moore's Füllfedern Anwendung. Wenn der Wer- 
ſchluß angebracht ift, fann die Tinte unmöglich entweichen, einerlei 
mie oder mo die Feder getragen wird. In diefer Bofition ift 


die Spike der Feder in der Tinte. 

Wenn die Feder nicht gebraucht wird fie einfach in den Tintenbe» 
hälter eingezogen und bleibt dafelbft bis fie wieder gebraudt wird. So 
iſt 

die Spitze der Feder ſtets feucht. 

Dies macht es überflüſſig und unnötig, die Feder zu ſchüttelu. 
damit die Tinte in Fluß gebracht werde. Die Tinte fließt frei und 
nleihmäkig Tag für Tag fo larae ein Tropfen Tinte in dem Behälter 
ift. Wenn leer, 


entferne einfach den Verſchluß 
und die Feder ift zur Füllung 
bereit. 

Bei Füllfedern ift im allgemeinen viel Mühe mit der Füllung 
verbunden. Yuerft muß der Berichluß abgenommen und dann eine Sec» 
tion abgeichraubt werben umd indem man das tut, befhmugt man re» 
nelmäßig die Finger. 

Bei Moore’3 entfernt man einfach den Verſchluß und die Feder ift 
aur Füllung bereit — feine Mühe — feine befhmugten Hände. Die 
Feder beſitzt 


Solidität, Einfachheit nnd Dauerhaftigkeit. 


Es iſt eine Meder, die nur menige Teile bat, die Eigenſchaften 
welche der Dauerhaftigfeit einer Füllfeder im Wege find, finden ſich 
bier nicht. Die Spike der Feder ift von befter Konftruction umb bie 


Feder fchreibt jehr gleihmäkig. 


Was etliche derjenigen jagen, welche dieſe Feder benützen: 
„Ib verlor meine Moore's Feder und kann kaum für die nächſte warten. ch 
bin ftet# frob, ein gutes Wort für diefe Reber gu reden und fie meinen Freunden zu 


empfehlen.” 


„Bor einiger Beit faufte ich eine Ihrer „Moore’8 Non⸗Leakable Füllfedern“ aut 
den Borſchlag eines Freundes, umb nachdem ich fie eine Zeitlang ſtark gebraucht ha— 
be, bin ich überzeugt, daß die Reber wirklich die Eigenſchaften hat, melde Sie für 
fie beanfpruchen, und ich nehme gern die Gelegenheit wahr, fie allen zu empfehlen. 
Die Feder bat viele gute Eigenfchaften, u. ich babe nie mit einer leichter flieken- 
ben Weber peichrieben und habe alle Arten bereits gebraudt.” 


„Für fie Moore Reber habe ich nur Lob. Seine andere Feder ift damit zu ver⸗ 


gleichen und ich habe alle Sorten benüßt.“ 


Die Behälter können in folgenden Deflins geliefert werden: Einfach, chafed 


oder mottleb. 


Erwähne ftet3 ob ftub, medium oder fein gewünſcht mwirb. 
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ben. Wenn die heutige Regierung vor einer, 
für ihre ökonamiſche Politif wohlverdien- 
ten Verurteilung bewahrt bleibt, dann ge- 
Ihieht das durch den europäischen Krieg und 
die betrogene Wählerichaft.” 





Die täglichen Kriegskoſten. 





Ueber die gegenwärtigen täglichen 
Kriegskoſteñ der einzelnen Kriegführenden 
liegen verichiedene Aufſtellungen vor, nad) 
confervativen Schätungen betragen ſie: für 
England $28,000,000, für Frankreich $15,- 
000,000, für Deutichland $25,000,000, für 
Rußland $15,000,000 und für Defterreich 
$8,000,000. Die Berlufte an Eigenthum 
und Capital jind beionders ſchwer feitzu- 
itellen, die gefammten Eigenthums-Berlu- 
fte der fünf Haupt-Nationen dürften fich 
aber auf etwa $25,000,000,000 und die 
Capitalsverlufte auf annähernd $20,000,- 
000,000 belaufen. Mintiter Guyot von 
Frankreich hat erflärt, dab „durch diefe un— 
geheuere Inanſpruchnahme der Finanzen 
der Welt, wenn fie noch vier Nahre länger 
fortgejekt würde, drei Viertel der Welt als 
Pfand verſetzt und die Ber. Staaten die ein 
ige ſolvente Nation der Erde fein würden.” 





Papier ans Cottonſtengel. 





Das fönialihe Materialprüfungsburenu 
in Großlichterfelde, einer Vorſtadt Berlin’3, 
madt die wichtige Anfündiguna, daß ein 
Proceß entdedit worden wäre, nad) dem Pa— 
pier aus Baumwollſtauden fabrizirt werden 
fann. 

Die Erfindung wurde gelegentlich der 
Ausführung eines Auftrages gemadt, den 
eine deutiche wiſſenſchaftliche Mnitalt vor 
dem Ausbruch des Krieges von einer egyp 
trichen Firma erhalten hatte. Für die Ver 
ſuche wurde eine Ladung von Baunmmvoll- 
ftengeln benutt, die aus Egypten eingetrof- 
fen war. Man zerichnitt, mahlte, kochte 
und bleichte die Stengel und ftellte dann 
das Papier nach der üblichen Methode her. 
Durch das gimftige Ergebnis gelangte da3 
Verfuhsamt zu der Ueberzeugung, dab 
Baummollitiele ein gutes Rohmaterial für 
die Seritellung von Papier Bilden. Die 
deutſchen Gelehrten find der Anficht, dab 
dieje Entdeckung für die Ver. Staaten, den 
größten Produzenten von Baumwolle in 
der ganzen Welt, von der weittrageniten 
Bedertung fein mag, und weil bereits ſich 
in den ®er. Staaten ein empfindlicher Pa— 
piermangel geltend mad. 

‚Wenn e8 den Deutichen gelungen fein 
ſollte, dieſes Problem zu löſen,“ ſagte Herr 
Palmer, Geſchäftsführer der American 
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Newspaper Publiſhers Aſſoeiation von New 
VYork, „dann haben fie den Ber. Staaten ei— 
nen wertvollen Dienſt erwieſen, und dem 
Erfinder mag jeine Entdefung Millionen 
einbringen. Wenn fich die neue Methode be- 
währen jollte, wird fie der Bapier-Fabrifa- 
tion diejes Landes von ungeahntem Wer- 
the jein.” 

Auch für die Cottongüchter unferer Süd- 
Staaten bedeutet die Erfindung jehr viel, 
und e8 wäre zu wünſchen, daß der Werth 
der Eottonjtengel im jelben Verhältniß ftie- 
ge wie der Werth des Cottoniamens feit der 
Einführung der Delfabrifation. 





Der Kaiſer im Felde. 





Aus dem großen Hauptquartier wurde 
legte Woche, berichtet, da der deutiche Kai— 
fer jett wirflich im Felde fteht, um als Ak— 
fersmann die Senje zu ſchwingen und die 
Ernte einheimjen zu helfen. So fnapp 
wird es nicht mit Zeuten beitellt fein, da 
der Herrſcher helfen mu, aber er will jei- 
nem Volke mit einem herrlichen Beiſpiel 
des Fleihes und der Opferwilligfeit voran- 
geben. 

Die Welt hat niemals ein Bolf von Den- 
fern, Arbeitern, Kämpfern und PBatrioten 
gelehen, wie das deutſche. Ein einigeres, 
entichloffeneres, muthigeres Volk gab es 
nod niemals unter der Sonne. 

Der Erntejegen iſt in Deutjchland ſehr 
groß. Man erzielt dort auf altem Boden 
Doppelt fo viel und mehr als auf meuem Bo- 
den diesjeit3 des Ogeans. Die Bauern ha— 
ben ihre Felder mit Fleiß und in der Furcht 
des Serrn bebaut, und der Segen blieb 
nicht aus. Wie danfbar wird man im der 
alten Heimath gen Simmel ſchauen, und 
mit welcher Freude wird man es begriü 
ben, daß ſogar der Kaiſer mit eingreift, um 
die Ernte unter Dach zu bringen. 





Falſche Scham. 





Eine Magd kehrte weinend in die Vor— 
halle und Ausgangstreppe desHauſes. Teil- 
nehmend näherte ſich ihr eine Dame und 
fragte, was ihr fehle. Sie vernahm, daß 
das junge Mädchen in guten Verhältniſſen 
aufgewachſen und gewöhnt war, ſich bedie⸗ 
nen zu laſſen, dann aber ſeine Eltern ver- 
[oren, nachdem diefe durch Bankerott ihr 
Vermögen eingebüßt, und mun eine Stelle 
als Magd annehmen mußte, um das täg- 
fihe Brod zu verdienen. 
Arbeit, die mich drückt“, ſagte fie, „nein, ich 
liebe die Arbeit; aber die Schande. Ich 
muß vor dem Haus in der Straße fehren 
und alle Leute jehen mid.” 








„Es iſt nicht die 
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Kalifornia Honig 


Zwei 5-Gallon Kannen zu je 60 Pfund 
fojten $8.00. Friſch, gut, reif. Man beitel- 
le jofort, ehe der Vorrat ausgeht. Am be- 
iten beitelle man wenigitens 2 Kannen auf 
einmal, weil die Frachtkojten für 100 Pfr. 
nicht mehr betragen als für 60 Pb. 

L. SUDERMANN. 
Reedley, Calif. 





Da nimmt die Dame ganz fanft den Be- 
fen aus den Händen des jungen Mädchens 
und fängt an zu fehren. Verblüfft ſah die- 
jes fie an und ſuchte endlich fie daran zu 
hindern. 

„Laſſen Sie mich nur machen, mein 
Kind”, jagte die Frau, indem fie fortfuhr 
zu fehren; „es iſt feine Schande, eine müt- 
fihe Arbeit zu verrichten, befonder8 wenn 
Sottes Wille uns dazu berufen hat. Bor- 
nehmere Leute als Sie und ich haben ſchon 
ganz beicheidene Arbeiten verrichtet, und 
der Sohn Gottes, der auf die Erde hernie- 
der gefommen ist, um uns zu erlöfen, bat 
während vieler Jahre in einem geringen 
Stand gelebt; er hat die Füße feiner Zün- 
ger gewafchen umd ficher oft feiner Mutter 
im Saufe geholfen; denn er war Tanftmii- 
tig und von Herzen demütig und feinen 
Eltern untertan.” 





Geöffnete Augen. 





Eine betagte Frau, deren Sehfraft jehr 
gelitten hatte, und die infolgedeſſen nur die 
Umriffe der Gegenstände wahrnehmen Tonn- 


te, fam einst zu ihrem Augenarzt. Sie er- 
zählte, dab ihr Sohn nad) langen Jahren 


zum Pefuch gefommen jei, um der Mutter 
fein Weib und Kind zuzuführen. „Ach, 
wenn ich doch meine Lieben noch einmal je- 
ben könnte!“ klagte fie. Da nahm der Arzt 
aus feinem Schrank eine befonders ſcharfe 
Brille und fagte: „Diefe Freude kann ich 
Ihnen verichaffen. Blicken Sie einige Male 
durch dieies Glas, jo werden Sie die Ihri— 
gen ſehen fünnen ; aber- dann müſſen Gie 
es mir wiedergeben, denn für den dauern- 
den Gebrauch find Ihre Augen zu ſchwach.“ 
— Mit Wonne folgte die alte Frau feiner 
Weiſung, umd als fte die Brille zurüdbradh- 
te, ſagte fie freudig: „Nun will ich wieder 
geduldig im Dämmern aushalten; ich habe 
ja meine Tieben Rinder ſehen fünnen!” 
Macht es der große Arzt im Simmel 
nicht ähnlich mit uns? Wie oft begehrt das 
Chriſtenherz nad) einem Strahl aus der 
Höhe, der das Dunfel im Iimern und um 
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Gebt uns die Möglichkeit. 


Eure Aufmerffamleit auf unfer Wirfen au lenfen, 
ner Eud an uns zu fchreiben um die aufflären- 
Schriiten zu berlangen, die zu Eurem Wohl ge 
fhrichen find, he Euch als Führer dienen und nichts 
foften, Ihr werdet —* neue Ideen und Anſchauungen 
über Euer Leben und Gefundbeit erhalten. Wenn 
auf unferen wohl gemeinten Rat bört, fo Tann Euch 
biel Hummer, Krankheit, Unglüd und Elend eripart 
bleiben. So mander lang und ſchwer KLeidender, fo 
mand unbeilbar Erflärter wird Troft und Hilfe finden, 
Es wird Euch dort bewiefen werden, daß wir nicht 
troftlo8 und bilflos dafteben, Besen dab felbft die ge- 
fürchteſten Aranfbeiten wie Krebs, ufw. beilbar find 
und gebeilt wurden. Dem Biwed, Euch aufzuklären, 
baben viele Menfhen ihr Leben gewidmet, mit großem 
Bienenfleik —* —— — um Euch beizu⸗ 
Denen und zu 5 Wer den guten Rat nicht aus 
ur der barf a Mpäter bei feinem eigenen Schaden 
nicht beflagen. Schreibt an das 


Inftitute of Regeneration, 
300 W. North Ade., Ebicago, U. 
Retourmarle ift ermünfcht. 





ung ber erleuchte, oder nad) einem Eleinen, 
ganz Fleinen Blid in die obere Welt, beſon— 
ders wenn ein geliebtes Weien dorthin ent- 
rüdt worden ift! Und fiehe da, dann und 
wann ſchenkt uns der Herr etwas dvon; fei 
es an Sterbebetten, wo uns ein Friede an- 
weht, der nicht von diefer Welt ift, oder 
unter der Berfündigung des göttlichen Wor- 
te8, wo e& uns zumute werden fann, als 
läge Kampf und Leid der Erde ſchon unter 
unferen Füßen. Befonders häufig gehen 
folhe geiegneten Einwirkungen auf uniere 
Seelen von dem heiligen Abendmahl aus. 
Uber Taboritumden jind bon Ffurzer 
Dauer, unſre ſterblichen Mugen find zu 
ſchwach, den Glanz Tänger zu ertragen. 
Kommen dann wieder die Tage geringer 
Dinge, wo wir aufs Glauben ohne Schauen 
angewiefen find, jo wollen wir uns gemii- 
gen Taflen an der Erinnerung und freudig 
dankbar einitimmen in das Wort jenes Got- 
tesmannes: „Sch habe in meinem Leben 
Augenblide gehabt, wo mir zu meiner Se 
figfeit michts fehlte, ala die Dauer.” 
„leine Biene”, 





Das große Nätiel. 





Als Matthias Mlaudius, der fromme 
Wandsbeder Bote, der in einer glaubens- 
armen und wiſſensſtolzen Zeit fich nicht 
ſcheute, in aller Einfalt friich und fröhlich 
feinen Heiland zu befennen, dem Tode nahe 
war, Tag er oft jtundenlang mit gefaltenen 





Magen: Krante 


Fort mit den „Dope'’-Medizinen. 


Zaniende bon Magenfranlen werben jebt aebeilt durch 
die berübmten Germania Magen-Tabletten. Diefes 
einfade Deren Heilmittel wire ge gewiß auch Ih⸗ 
nen belfen und Ihren kranken Magen re ur 


und ftarf zer. Preis 30c per — 
tein $1.00 bei Landis, Bo, 
Evanfton, —* 


Mennonitifche Rundſchau 


Händen ſtill ſinnend auf ſeinem Lager. Ein 
Teijeg Lächeln ſpielte um ſeine Lippen, und 
ab und zu ſchüttelte er wie in ſtiller Ver— 
wunderung den Kopf. Seine Tochter, die 
Frau des Buchhändlers Perthes in Ham— 
burg, die ihn mit treueſter Kindesliebe 
pflegte, bemerkte es. Sich zu dem Kranken 
niederbeugend, forſchte ſie, was ihn denn 
innerlich fo beſchäftige. 

Einen Augenblick blidte Claudius mit 
tweitgeöffneten Mugen in die Yerne, als gel- 
te e8, eine neue, wunderbare Welt dort zu 
ihauen. Dann wandte er ſich mit unbe- 
ſchreiblicher Freundlichkeit an feine Tochter. 
— ‚Sieh, liebes Rind”, fagte er, „ſo viele 
Sabre, ja mein ganzes Leben lang halbe ich 
über den Tod nachgedacht, habe feine Rätſel 
gu löſen verfucht und ihn meinen beiten 
Freund genannt. Und nun, two er die Hand 
ſchon nach mir ausſtreckt, wo ich im Be— 
griffe ftehe, den Schleier zu heben, num iſt 
er mir noch gerade fo rätfelhaft und unver- 
ſtändlich, und ich weiß micht, wie und was cr 
iſt. Kann mirs auch nicht denken, wie mir 
fein wird, wenn er mich nun mit fich nimmt. 
D, wie freue ich mich, daß ich dies große 
Rätjel mm bald löſen werde.” 

Wie er zu folder Freude im Angefichte 
des Todes gefommen? Laßt e8 euch don 
ihm jelber jagen. — „Wenn einer den 
Herrn Chriſtum nicht Mieben mag”, jchreibt 
er an einen Freund, „der mag zufehen, twie 
er ohne ihn raten mag. Sch und du, wir 
beide fönnen das nicht. Wir brauchen einen, 
der uns hilft und trägt, umd der uns ein- 
mal die Hanb unter den Kopf Tegt, wenns 
ans Sterben aeht. Und das kann er tun 
überſchwenglich, umd ich wüßte feinen, von 
dem ichs lieber hätte.” 





Die Armut des Inglaubens. 





„Der Unglaube hat für die großen Fra— 
gen der Menſchheit feine Antwort. Er ver- 
mag ihren Wiffensdurft micht zu Löfchen. Er 
weiß nichts ilber die letzten Urſachen, iiber 
das Wie ımd Warum der Dinge zu jagen. 
Auf die Fragen: Woher fommt der Menſch? 
Was ift er? Wozu Tebt er? Warum iſt er fo 
elend? Wohin führt er im Tode? Welcher 
Melt kann er noch heute nacht auf ewig an- 
gehören? bleibt er die Antwort ſchuldig. 
Seine Wiſſenſchaft macht den Menichen mij- 
fender, aber nicht mweifer und gebildeter, 
nicht beſſer und nicht glücklicher ! 

Diefer Unglaube in wiſſenſchaftlichem 
Gewande iſt bei allem feinem Hochmut ein 
armer Wicht, der, näher beſehen, micht 
Furt, fondern Mitleid einflößt. Anftatt 
den Blid vor ihm zu ſenken, ſchau ihm feit 
in das Auge! Und du wirft ihm die Unfi- 
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cherheit bald ammerten. Anstatt dich vor 
jeinem wohlfeilen Spott und Wit zu fürd)- 
ten oder durch Redensarten von Fortichritt 
und Aufflärung, Licht, freier Forfchung 
und anderer Schlagwörter irremadhen zu 
faffen, fehre den Spieß um und frage ihn, 
was er denn wiſſe, was er glaube, was er 
hoffe, was jeine Weltanſchauung ſeil Und 
bald wirſt du, vielleicht mit Erftaunen, 
merfen: der wiſſenſchaftliche Unglaube weil; 
nichts.” — (Better.) 





Das Automobil, 





In den Ber. Staaten wurden letztes Bahr 
2,445,664 Mutomobile regiitrirt und für 
Regiitrationen und Licenfen $18,245,713 
bezahlt. Das Aderbauamt meldet, daß von 
dieier Summe $16,213,387 für den Bau 
von Straßen ausgegeben wurden. 





BuritasBibliothel. 
Acht Bände in: elegantem Ganzlein- 
mwandband. 


Preis pro Band $1.00. 


Seder Band it einzeln fäufli und in fid) 
abgeſchloſſen. 





Ausgabe für das männliche Geſchlecht. 


Bas ein Anabe willen muf. 

Bas ein junger Mann willen muß. 
Was ein junger Ehemann wiſſen nuh 
Was ein Mann von 45 wiflen muhj. 


Ausgabe für das weiblidhe Geſchlecht. 
Bas ein Feines Mädchen willen muß. 
Bas ein junges Mädchen willen muf. 
Was eine junge Ehefrau willen muß. 
Bas eine rau von 45 willen mu. 
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Die unſterbliche Seele. 
Von M. Inger. 


Fortſetzung. 


Die Begeiſterung hatte ihn hingeriſſen. 
Obgleich nichts an ihm ſchön war, als feine 
Augen, fo Teuchtete jegt unter ihrem Ein- 
fluß fein ganzes vertrodnetes Geficht. Ja, 
der ganze Mensch wuchs aleichjam über fich 
hinaus. Im diefem unscheinbaren Gehäuſe 
wohnte auch eine erhabene, freie Seele, die 
triumphierend überm Staube jtand. 

Sch hing an ſeinen Lippen, wie der Ber- 
ſchmachtende am Kelchesrand. Endlich, end- 
lich hatte ich einen Beweis von der Ewigkeit 
der Seele! Ich hätte jauchzen mögen vor 
Wonne. 

Der Engländer Hatte ſich ſchon längſt zu- 
rechtgefunden und fein Geficht trug wieder 
die alte Gleichgültigkeit zur Schau. Nun 
war er fertig mit packen, ſteckte die Hände 
in die Taſchen und ſah an ſeinen langen 
Beinen hinunter. Dann ſagte er unvermit— 
elt: 

„Haben Sie ſchon ein Feuerwerk geſehen, 
Herr Trolle? Ka, natürlich! Gut. Der 
Geiſt it ein jolches blendendes Feuerwerk, 
funfeniprübhend, leuchtend, wärmend, be— 
rauſchend was Sie wollen. fine 
Flamme, ein Teuer, großartig in ſeinem 
Ericheinen, überrafchend in feinen Produ- 
zieren, verſchwenderiſch in jeinem Aufwand. 
Man iſt verſucht, dabei an etwas Ueberſinn 
liches zu denken, aber es iſt doch nur ein 
irdiſches Feuerwerk, das durch die Nerven— 
ſchwingungen entſtöht und ſeine Kraft aus 
der Materie des Körpers zieht. Dieſer muß 
wieder und wieder Zufuhr haben, um dies 
großartige Schauſpiel zu unterhalten. Aber 
einmal it alles aufgebrannt, oder es ent- 
ſteht eine Störung in der Stoffzufuhr, dann 
finft das Feuerwerk in ſich zufemmen und 
die Flamme erliiht. Leergebrammt iſt die 
Stätte, wo die Geiltesflamme lohte und 
was übrig it, verbrennt langſam in der 
Erde, oder raſch im Feuerofen, wie Sie 
wollen, aber es ift aus, aus, aus!” 

Es war mir, als hätte ich einen tödlichen 
Schlag befommen. Ich hätte ihn anjchrei- 
en mögen, dab e8 eine fchredliche Lüge ſei, 
die er vorbrachte aber womit fonnte ich ihn 
widerlegen? Mit wahrer Angit ſah ich 


Trolle an, er mußte doch mit einem gewal 
tigen Einwurf den Teufelsſpuk zuſchan 
machen. Aber er zuckte die Achſeln und 
meinte: 





Wennonitifchhe Rundſchau 


„Mit einem Materialijten kann man über 
ſolche Tinge nicht reden.” 

Sch Hätte ihn ſchütteln mögen, daß er ſich 
auf einen ſchlagenden Beweis beitnnen mitj- 
je, ich Hätte mich auf White ftürzen mögen 
und ihn zerreißen, wie er meine Hoffnung 
zerrifien Hatte. Da ich aber beides micht 
fonnte, bi; ich meine Zähne zufammen und 
weg. ber in mir tobte ein Sturm. Mein 
mühſam erricditeter Bau von Grimden und 
Beweiſen für die Unſterblichkeit der Seele 
lag zertrümmert da. 

Es gab feinen Beweis! 

Nur mein Wünſchen und Schnen hatten 
e8 mir vorgegaufelt. DO, Elifabeth, du bift 
mir wieder entrüdt! Wie eine Flamme tit 
deine Seele erloſchen, und dein Pedro iit 
allein in der falten, dunflen Welt. 

Sch rief mir die begeiiterten Worte des 
Gelehrten wieder in mein Gedächtnis zu- 
rück und ſchrieb fie jorgfältig auf. Aber 
wenn ich darüber brüte, fallt mir immer 
Whites Auffaffung ein. Sie ſcheint mir 
Wirklichkeit, umd das andere nur hervorge— 
gangene aus dem Wünſchen der Seele. 
Mir hilft jet michts als vergeſſen. 

D, dab der Pungow ein Letheitrom wä— 
re! Ich wollte an ihm niederknien und 
trinfen, trinfen, trinfen, bis alles ausge— 
löſcht wäre in meinem Gedächtnis. Und 
wenn ich aufitände, wäre ich wieder der ver- 
tvegene Säger von früher, ehe ich dich fann- 
te, Elifabeih. Iſt das denn aut? Es 
ſcheint mir faum, aber doch beſſer, als der 
jeßige Zuſtand. 

Doch wo soll ich ethe ſchöpfen, mich zu 
laben? 

Sch will jagen, jagen, wild und verwe— 
gen, ob das hilft? 

Es iſt lange her, jeitdem ich etwas ſchrieb 
und in der Zeit habe ih im Lager einen 
Namen erworben: wilde Jäger.“ 
Der jagt genug. 

Ob ich dich nun vergeſſen babe, Eliſa— 
beth? 

Wenn es ſtille um mich iſt nach den auf— 
regenden Abenteuern, wenn ich abends auf 
meinem Lager liege, dann ſteigt aus der 
Tiefe der Seele dein Bild herauf, Eliſa— 
beth. Du lächelſt mir zu, du winkſt mir 
und ich höre deine Tidbe Stimme: Willit du 
den Wer fuchen, Pedro? Dann weiß ich, 
daß ich dich nie wergellen Tann, dat; ich dich 
noch eben jo heil Tiebe wie früher und ich 
itrefe die Arme nad dir aus ins Leere, 
ad), ins Leere! 


„Der 


Das Tetke Jagdabenteuer hätte ſchlecht 
enden können. 
Ans einem naben Kraal famen Neger 


gelaufen und baten uns flehend um Hilfe, 
denn zwei Löwen wären in der Nacht dage- 
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weſen, und man vermißte jeßt einen Mann. 

Ich machte mich mit Mr. White auf, der 
ein ziemlich guter Schübe tt und gern das 
Fell eines jelbiterlegten Raubtieres haben 
will, um fein afrikaniſches Zimmer in Zon- 
don zu ſchmücken. Unter meinem Schub 
meinte er den Kampf am eriten wagen zu 
fönnen. Außerdem liefen noch verichiedene 
Boys aus dem Lager mit, ſowie mein Die— 
ner Bob. 

Wir jtrerften die ganze Gegend ab, ohne 
etwas zu entdeden und machten miteinan- 
der ab, bei Einbruch der Nacht uns zum 
Kraal zu begeben, da die Tiere walhrichein- 
lich nieder fommen würden. 

Wir gingen micht weit von einem allein- 
ſtehenden Diekicht vorüber, amd in übermüti— 
ger Schießlaune feuerte der Emgländer fein 
Gewehr auf den Busch ab. Plötzlich ein 
dumpfes, zorniges Knurren, umd mit einent 
Sat fpringt ein großer Löwe heraus und 
wirft ſich auf Bob, der ahnungslos dem 
Buſch am nächiten ftand. Das geichab fo 
undermutet, daß wir alle wie gelähmt wa— 
ren. Als ich aber meinen treuen Burſchen 
unter den Pranken des Tieres jah, das der 
Schuß mer leicht geitreift hatte, riß ich mei- 
ne Flinte von der Schulter und zielte. Da 
der Löwe auf feiner Beute ruhte und uns 
zornig mufterte, während der Schweif den 
Boden peitichte, hatte ich Leichtes Spiel. So- 
wie ich ſchoß, Frachte e8 auch aus Mr. Whites 
Büchſe, und von zwei Kugeln durdibohrt, 
wälzte ſich das Tier in feinem Blut. Beide 
Kugeln waren tödlih. Dod aus Freude 
darüber, daß Bob Iebte, itberlie ich dem 
Engländer gerne das Tier als eine jelbit- 
erlegte Sagdbeute. 

Bob war mit dem Schred und einer Teid)- 
ten Schulterwunde davon gekommen. 

Zwiſchen jenem Sinftürzen und meinem 
Schuß ging blitjchnell ein Gedanke durch 
mein Sirn: Wenn der Löwe in der nächſten 
Sekunde Bobs Schädel zerichlägt, fährt jei- 
ne Seele dahin, wie die eines Heiden, und 
ich bin ſchuld daran. — Es gab mir eimen 
Stich durchs Herz, denn ich zweifelte im 
Augenblif gar nit an dem Weiterleben 
der Seele. 

Laurin war die Urſache dieſes Gedan- 
fens, den er hatte mir den Vorwurf ge- 
macht, daß meine Diener nod) Heiden wä— 
ren. 

Ich beſchloß in allem Ernſt, ſie zu unter— 
richten und berief ſie zu dem Zweck eines 
Tages in mein Zelt... . 

Die erite Unterrichtsitunde iſt gehalten. 

Sam und Bob fahen vor mir am Boden, 
hatten die Hände um ihre hochgezogenen 
Beine geichlungen und ſahen mich emwar- 
tungsvoll an. 

Zuerſt fragte ich fie nad) ihrem Glauben. 


Waſſerſucht, Kropf 


Ih babe eine Ir‘ Kur für a oder diden Hals 

Goitre), Hit abfolut barmiod. Auch in Herzleiden, 
Waflerfumt, Verlettung, Nieren:, Magen- und Rer- 
oenleiven, Hämorrhoiden, Geſchwüre, Rheumatismus, 
&czema und Frauenfranfbeiten, ſchreibe man um 
reien ärztliden Rath an: 


L. von Daacke, M. D,, 
#22 North California Ave. Ch’::go. „N 





Sie hatten noch nicht alles vergeſſen und 
wuhten, dab es ein hödjites Weſen gab. 
„Bulu! Bulu!“ riefen fte begeiftert und 
wieſen mad) oben. 

„Bon nun an jollt ihr ihn nicht mehr 
Bulu, fondern Gott heißen,” befahl ich. Sie 
verſprachen Gehorfam und ſahen zu Boden. 

Mir ichlich ein Unbehagen durchs Ser;, 
doch fragte ich tapfer weiter, ob fie mehr 
wühten. Da erzählten fie von einem Elei- 
nern Gott, der auf der Erde wäre und dort 
Drdnung hielte. 

Mas fing ich nun mit dem an? 

Sch wollte ihn ſchon ftreichen, da fiel mir 
der Jeſus von Nazareth ein, von dem die 
Ehriiten jagen, er jei Gott. 

„Den fleinen Gott mennt ihr 
aebot ich weiter. ‚Wie dient ihr 
Gott?“ 

Sie hoben von neuem die Köpfe und be 
richteten geheimnisvoll von der uralten 
Quaraquata, die einmal Bulus Weib ge— 
weſen ſei, nun wäre ſie ſeine Prieſterin und 
diene ihm im Tempel mit Feuer, das nie 
erlöſcht. 


Jeſus,“ 
denn 


Fortfetung folgt. 





Fortſetzung von Seite 2. 


fieblichen, jeligen Todes und mit einer 
Slaubensireudigfeit, wie fie Kindern diejes 
Alters nicht eigen zu jein pflegt. Der Sit- 
te gemäß jandten die Eltern einen Trauer- 
brief in die „Schwäb. Merkur” mit ihrer 





Sichere Genefung durch das wunder. 
für Kranke wirkende 
Exanthematiſche Heilmittel 
(auch Baunſcheidtismus genannt.) 
Erläuternde Zirkulare werden portofrei zu» 


gefandt. Nur einzig und allein echt zu haben 
yon 


John Linden, 
Sprszialarzt und alleiniger Berfertiger der einzig 
echten, reinen Eranthematifhen Keilmittel. 
Dffice und Reſidenz: 3808 Profpect Ape., 
©. €. 
Letter-Dramwer 396. Gleveland, O. 


Mn Hüte ſich vor Fälſchungen und falſchen 
Anpreifungen. 
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viele Krankheiten, welche nn 7 


—* getro haben, dem 
üel weißen, wie 


berubigenden Ein 


gorni’s 


Alp enfkräuter 


Weil er * an die Wurzel des Uebels, die Unreinigkeit im 


Blut, geht. 


Er ift aus reinen, Gefundheit bringenden Burzeln und 


Kräutern hergeftellt, und ift über ein Jahrhundert lang im Gebraud 
gewejen, lange genug, um feinen Werth gründlich zu prüfen. 

Er ift nicht, wie andere Mebizinen, in Apotbelen zu haben, fonbern wird 
ben Leuten direlt geliefert durch die alleinigen Yabrilanten und Eigenthümer, 


IN 


DR. PETER FAHRNEY & SONS CO.,, 
19-25 So. Hoyne Ave. CHICAGO, ILL. 





Namensunterichrift.. Bald darauf befam 
der Bater des Kindes einen Brief von einem 
Mann, der ihm gänzlich unbekannt war. 
Der Mann jchrieb, er halbe den Trawerbrief 
mit Teilnahme geleien, und zwar um fo 
mebr, als er ganz den gleihien Namen habe, 
wie der Vater des Kindes; aber er wolle 
ihm in feinem Brief auch eimen Troit geben, 
nämlich den: Er jei Schäfer; als older 
halbe er einmal feine Schafe in die Hürden 
bringen wollen, aber troß aller Mühe habe 
er die nicht vermocht; immer jeien fie wie- 
der über die Hürden hinausgefprungen, ſo— 
dab er ganz ratlos geworden fei. Endlich 
babe er das Fleinite Lamm ergriffen, unter 
den Arm genommen und in die Hürden hin 
eingetragen; da ſeien plötzlich und von 
ſelbſt die alten Schafe mit hinein gegangen. 
— Der liebe Leſer, dem dies Gleichnis er 
zählt wird, kann mit einigem Nachdenke 

ſelber die Anwendung machen. Iſt er 
Vater oder Mutter, ſo merke er ſich's 


abft 
zwei 


Koſten des Motor⸗Pflügens. 


In Anbetracht des immer häufigern An— 
gebotes und zunehmender Verwendung von 
Motorpflügen mögen folgende Berechnun— 
gen, die wir dem „Haus und Bauern— 
freund” entnehmen, am Plate jein. 

Die durchſchnittliche Menge 
die für das Pflügen eines Vere $ 
Motormaſchine benötigt wird, 
Illinoiſer Motor-Eigentümern auf 2% 
Sallonen angegeben, gemäß eines Gerid)- 

3 des V. St. Aderbau Dept. Die Größe 
des Motors jcheint nur wenig Einfluß auf 
dieje Menge zu haben umd auch nicht auf 


Brennitoff 
Landes mit 
wird bon 


da3 Quantum des Schmieröls3 welches ge- 
braucht wird; von dieſem Teßteren reichen 
etwa eine fünftel Gallone für das Pflügen 
eines Acres. Die Tiefe zu der gepflügt 
wurde war im Durchichnitt nahe an 7 Boll. 


Safolin wird von den meilten Motor- 
befitern benußt. Der durchſchnittliche Preis 
dafür während des Nahres 1915 war 12 
Gent die Gallone, Schmieröl fojtete im 
Durchſchnitt 32 Gent die Sallone. 


Zu dieſen Preiſen würden ſich die Koſten 
für Gaſolin und Oel auf etwa 36 Cent pro 
Aere belaufen, aber es wäre ein Irrtum, 
anzunehmen, dab dies die wanzen Koſten 
bedeuten, Zinſen für das angelegte Kapitel 
und Abnutzung der Maſchine überſteigen 
auf jeden Fall die Ausgaben für Brenn— 
material und Schmieröl. Seit Beginn die— 
ſes Jahres war der Durchſchnittspreis für 
Gaſolin 18 Cent oder 50 Prozent höher als 
die obigen Zahlen und er ſtellt ſich zur Zeit 
noch höher. Mit 18 Cent die Gallone wür— 
den die Koſten für Gaſolin für das Pflügen 
eines Aeres auf 45 Cent zu ſtehen kommen 
und mit 6 Cent Zufchlag für Del macht das 
51 Cent nur für Brennstoff und Schmieröl. 


Petroleum wird übrigens auch in gemij- 
ſem Mae bemutt, aber es hat fich in der 
Mehrzahl bei den Fleineren Maſchinen nicht 
jo befriedigend erwieſen als bei den grö- 
Beren, die vor einigen Jahren mehr im Ge. 
brauch waren, und two bemubt, iſt die für 
eine gewiſſe Summe von Arbeit verbrauchte 
Menge gewöhnlich größer als don Gaſolin, 
und das gleicht dann den Unterichied im 
Preiſe wieder aus. In der Regel bietet der 
Betrieb auch etwas mehr Schwierigkeiten 
wenn Betroleum gebraudt wird und es 
geht Dabei den Tag über ettvas mehr Zeit 
verloren. 





